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Wenn es regnet... 


Die Natur ſchenkt beides, Regen 
und Sonnenſchein. Sie ſchenkt auch 
Kalte und Hitze, Sturm und Wind. 
Und auch jene Tage, wo man nicht 
weiß, was die nachſte Stunde für 
einen Witte rungsumſchlag bringt. 
Iſt es nicht ſchade, ſich zu verſchwen⸗ 
den an ein ſinnloſes Hadern mit 
dem Weiter? Gewiß, es beeinflußt 
die Stimr gung, aber das laſſen wir 
nur von jener gewittergeſchwänger⸗ 
ten Luft gelten, die mit ihrem Reich⸗ 
tum an Elektrizität die Nerven be⸗ 
unruhi gt. Trüber Himmel und 
Regen dürfen nicht traurig machen. 


Was man tut, wenn es regnet? 
O, wielerlei! Die Hausfrau bleibt 
vieleicht zu Hauſe und „erledigt“ jo 
moinches. Sie ſchreibt Briefe und 
ſtciunt, wie lange fie verſäumte, 
D tejen oder jenen Brief, der in ihrer 
Mappe ruht, zu beantworten. Sie 
ordnet Schränke und Schubladen. 
Sie prüft die Vorräte des Speiſe⸗ 
ſchrankes. Sie ordnet Keller und 
Boden. Und fie beſſert Wäſche aus. 
Sie kontrolliert ihre eigenen Klei⸗ 
der. Sie hat die Garderobe der 
Kinder einmal gründlich nachge⸗ 
ſehen. And ſie beſchäftigt ſich mit 
dem Kleidervorratsſchrank. Beſſer 
geſagt, mit den abgelegten Sachen, 
die ſich gewiß noch verwenden laſſen. 


Dann nimmt ſie Regenmantel 
und Schuhe mit feſten Sohlen oder 
Ueberſchuhe und geht ſpazieren. So 
mitten hinein in den Regen! Den 
Kopf in der Kapuze. Wie friſch fie 
dann ſpäter aussieht! Dieſe regen- 
nalje Luft, dieſer peitſchende Regen 
ijt fabelhaft geſund für die Haut. 
Noch geſünder als „das Geſicht ins 


kalte Waſſer ſtecken“, was jede Frau am 


Morgen und am Abend tun ſoll. 
And es regnet noch immer. 
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„ und ihre Ansicht, Serr Kollege? 
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Es regnet! Die Straßen werden ſauber, 
die Natur wird friſch. Und wir ſelbſt? 
Laſſen wir den Regen ein bißchen in unſer 
Gemüt ein. Da iſt vieles, was man weg⸗ 
waſchen muß, Erinnerungen, die man über 
Bord werfen ſoll. Ganz vergeſſen kann 
man nicht, aber fih losringen von Ideen, 
von Geſchehniſſen, es macht frei und neu: 
für Neues. 


ſtens mit, als Lektüre für die Straßenbahn 
oder für das Mußeſtündchen auf dem Sofa. 


Dann denkt man an ſich ſelbſt. Die Pflege 
der Hände, einmal ohne Haſt, durchzu⸗ 
führen. Oder, eben am Tag, wenn Mann 
und Kinder nicht zu Hauſe ſind, ein Stünd⸗ 
chen Pflege, Haare waſchen, baden. Und 
dann ſchaut man durchs Fenſter hinaus. 


man 
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Eine Stunde im ſtillen naſſen Parl. 
Man erkältet ſich nicht, wenn man richtig 
gekleidet iſt. Dieſe Bäume, die Raſen⸗ 
flächen, alle gebadet vom Regen, ſoll unſer 
Blick umſangen. Nichts lenkt uns ab. Nur 
wenige Träumer wandeln hin und her. Die 
meiſten haſten, eilen, als wäre der Regen 
ihr erbitterter Feind. Warum wird Regen 
ſo mißverſtanden? 

Iſt ein Ausflug zerſtört, weil es regnet? 
Eine Einkehr in einem Gaſthaus, Tanz 
beim heiſeren Grammophon, ein Stündchen 
Radio in einem Bauernhaus, wo man bei 
ſaurer Milch raſtet: es iſt ein anderer Ge⸗ 
nuß. Das Leben iſt reich und bringt vieles. 
Warum ſich einigen Ereigniſſen als „feind⸗ 
lich“ entgegenſtellen? Wozu? Man ſchaltet 
dann, mit Unzufriedenheit und Haß, dieſe 
Dinge, die man auch kennen lernen ſoll, 
aus ſeinem Herzen aus. Und es iſt ſchade 
darum. Manche ſagen: „Auch trauriges 
Erleben iſt Leben und iſt ſchön.“ Ob ſie 
recht haben? Vielleicht. Denn es gibt viel 


Rechtes auf dieſer Welt. Und wenn nur 
einer ſo denkt, iſt es nicht ganz falſch zu 
nennen. Aber der Regen? Nein, wir 
wollen ihn verſtehen, wir wollen ihm ge⸗ 
wappnet entgegentreten. Womit gewapp⸗ 
net? Mit einer guten und ſogar hübſchen 
Regenausrüſtung, mit neuen Gedanken, 
mit dem Willen zur Läuterung, mit un⸗ 
zähligen Dingen, die wir längſt beſorgen 
wollten, vom Briefſchreiben, bis zum 
Muſeumsbeſuch, vom Räumen bis zum 
Kaffeenachmittag bei einer alten Tante. 
Und was wird bald, nach und nach, der 
Erfolg ſein? Daß wir uns auf den Regen 
freuen, weil er ſchließlich zu unſerem poſi⸗ 
tiven Lebensprogramm gehört und nicht 
mehr Stunden, Tage des Wartens, des 
Aergers bedeutet. „Ein Regentag? O wie 
nett! Es fann ſehr hübſch fein, auch wenn's 
regnet,“ wer dies ſagt, der gehört zu jenen 
vielbeneideten Menſchen, die wir Lebens⸗ 
künſtler nennen. Es iſt gar nicht ſchwer, 
ſelbſt Lebenskünſtler zu werden. 
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Was in der 


Ein neuer Robinſon. Das franzöſiſche Fracht⸗ 
ſchiff „Toloſa“, das wegen Waſſermangels die 
ſonſt unbewohnte Inſel Rinca an der chileniſchen 
Küſte anlaufen mußte, berichtet von der Muffin- 
dung eines Schiffbrüchigen. Dieſer Robinſon 
Nummer zwei wurde von der Mannſchaft bei 
einer Quelle auf der Inſel angetroffen. Er war 
in Ziegenfelle gekleidet und offenbar ſchon vor 
fo langer Zeit auf der Inſel geſtrandet, daß er 
die Sprache verloren hatte. Jedenfalls konnte 
die Mannſchaft der „Toloſa“ keine Verſtändigung 
mit ihm erzielen. Als fie ihn beim Verlaſſen 
der Inſel mitnehmen wollte, floh der Mann, der 
den Eindruck eines Halbwilden machte, ins 
Dickicht. Die „Toloſa“ mußte ohne ihn abfahren. 


In Tilſit aus dem Zuge geholt. 16 deutſche 
Arbeitervertreter, die ſich auf der Reiſe nach 
Rußland befanden, wurden in Tilſit aus dem 
Zuge geholt und zum Polizeipräſidium gebracht. 
Dort wurden ihnen die Päſſe abgenommen, ſo daß 
ſie die Reiſe nicht mehr fortſetzen konnten. Von 
zuſtändiger Seite wird dazu erklärt, daß mit dieſer 
Maßnahme dem ſtändigen Hin und Her von Kom⸗ 
muniſten zwiſchen Deutſchland und Sowjetrußland 
ein Ende gemacht werde. Es handle ſich dabei 
zumeiſt um Leute, die in Rußland zu fommu- 
niſtiſchen Agitatoren ausgebildet werden ſollen. 
Weil die Regierung darin eine Gefährdung der 
deutſchen Intereſſen erblickt, hat ſie von ihrem 
Rechte der Paßentziehung Gebrauch gemacht. 


+ 


5 Opfer eines Flugzeugunfalls. 

Auf dem Fluge von Nürnberg⸗Fürth nach Frank⸗ 
furt a. M. verunglückte das Flugzeug „D. 724“ 
bei Echterspfahl in der Nähe von Rohrbrunn im 
Speſſart. Fünf Inſaſſen kamen dabei ums Leben. 
Nach den bisherigen Feſtſtellungen iſt das Un- 
glück wahrſcheinlich auf den Bruch eines Flügels 
zurückzuführen. Wenigſtens fand man dieſen Flü⸗ 
gel einige hundert Meter von der Stelle ent⸗ 
fernt, an der das Flugzeug förmlich im Boden 
eingegraben liegt. Das Flugzeug ift im dichten 
Gehölz abgeſtürzt. Die Wipfel einiger Bäume 
find bei dem Srurz glatt abraſiert worden, wäh- 
rend der ſchwere Flugzeugkörper ſich tief in die 
Erde gebohrt hat. 


Japan führt die lateiniſche Schrift ein. Das 
japaniſche Unterrichtsminiſterium hat endgültig 
beſchloſſen, in allen Schulen die lateiniſche Schrift 
obligatoriſch lehren zu laffen. Dieſer Beſchluß 
iſt in Uebereinſtimmung mit den Bemühungen 
der Regierung gefaßt worden, die lateiniſche 
Schrift immer mehr in das öffentliche Leben 
Japans eindringen zu laſſen. Noch vor wenigen 
Jahren hat die Regierung es abgelehnt, auf die 


Welt geſchah 


nationale japaniſche Schrift zu verzichten. In⸗ 
zwiſchen hat jedoch der Schriftumbildungsprozeß 
in der Türkei ſtattgefunden. Vor einiger Zeit 
war eine japaniſche Abordnung in der Türkei, 
um ſich an Ort und Stelle von den Vorteilen zu 


überzeugen. 
* 


Herbitituem über New Pork. 


New York und Umgebung wurden von einem 
ungewöhnlich heftigen Unwetter heimgeſucht. 
Sturm und Regen richteten überall große Zerſtö⸗ 
rungen an. Beſonders ſchwer betroffen wurden 
die Wochenendkolonien auf Long Island, wo 
rund 80 Häuſer von der Sturmflut zerſtört wur⸗ 
den. 20 zum Glück unbewohnte Wochenendhäu⸗ 
ſer wurden von der hochgehenden See fortgeſpült. 
Die Lage wurde dadurch verſchärft, daß in meh⸗ 
reren der eingeſtürzten Häuſer Feuer ausbrach. 
Ein großes Aufgebot von Feuerwehren, Poli⸗ 
ziſten und Sanitätsmannſchaften eilten zu Hilfe. 

* 


Das ſeltſamſte Begräbnis. Für den in dem 
Hochofen der Friedrich⸗Wilhelm⸗Hütte in Mül⸗ 
heim durch Unglücksfall verbrannten Vorarbeiter 
Peter Bermann wurde eine eigenartige Beerdi⸗ 
gungsfeier auf dem katholiſchen Friedhof in 
Oberhauſen⸗Altſtaden begangen. Um den Ver⸗ 
unglückten, von dem keine ſterblichen Ueberreſte 
vorhanden ſind, ein kirchliches Begräbnis zu er⸗ 
möglichen, hatte man von dem Hochofen⸗Abſtich, 
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in dem er verbrannt war, einen kleinen Eiſen⸗ 
block genommen und darin den Namen des Toten 
und das Datum des Unglückstages eingemeißelt. 
Der Block wurde in einen Sarg gelegt, der unter 
ſehr ſtarker Anteilnahme der Bevölkerung, kirch⸗ 
licher Vereine und der Arbeitskollegen mit den 
üblichen Kirhenzeremonten beigeſetzt wurde. 


* 


Deckeneinſturz in einer Kirche in Toulouſe. 
Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich in 
einer Kirche in Toulouſe gerade in dem Augen⸗ 
blick, als eine Gruppe von etwa 45 Kindern im 
Hauptſchiff verſammelt war, um dem Religions⸗ 
unterricht beizuwohnen. Die Decke der Kirche 
ſtürzte in etwa 2 Meter Breite ein, und die 
Steinmaſſen, die in das Mittelſchiff fielen, ver⸗ 
letzten zwölf Kinder zum Teil ſo ſchwer, daß 
einige von ihnen in bedenklichem Zuſtand in ein 
Krankenhaus gebracht werden mußten. 


* 


Bei der „Rota“ vom Tode ereilt. Am Herz⸗ 
ſchlag plötzlich verſtorben iſt der bekannte War⸗ 
ſchauer Kaufmann Mitieczyjiaw Hübner. Der Tod 
trat in dem Augenblick ein, als bei ihm Zöglinge der 
Wawelberg⸗Schule verſammelt waren. Bevor ſie 
ſich auf den Friedhof begaben, um dort die ver⸗ 
ſtorbenen Kollegen zu ehren, wurde die „Rota“ 
geſungen, wozu der Verſtorbene auf dem Klavier 
begleitete. Dabei ereilte ihn der Tod. 


* 


Behördliche Blutentnahme. In der Schweiz 
beginnt man jetzt, alle Polizeipoſten mit Geräten 
zur Blutentnahme zu verſorgen; dieſe Maßnahme 
ijt beſtimmt, bei jedem Verkehrsunfall unverzüg⸗ 
lich die Möglichkein zu dem Nachweis zu ſchaffen, 
ob Trunkenheit des Fahrers an dem Unfall 
ſchuld war. Auch das erforderliche Geſetz, das die 
Schweizer Bürger verpflichtet, fih in ſolchen Fäl⸗ 
len Blut abzapfen zu laſſen, iſt in Vorbereitung. 


* 


Sprünge im Zuider⸗Deich. Dem großen Hol- 
ländiſchen Werk — der Trockenlegung der Zuider⸗ 
See — droht ſchwerſte Gefahr. Wenn man der 
holländiſchen Zeitung „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ glauben ſoll, dann ſind die Beton⸗ 
bauten am Abſchlußdamm und bei den Schleuſen 
zu ſchwach konſtruiert worden. Die Gefahr einer 
Kataſtrophe iſt in die Nähe gerückt. Nach den 
Angaben dieſer holländiſchen Zeitung ſollen die 
Betonbauten bei den Schleuſen an mehr als 
zwanzig Stellen geſprungen ſein. Schon ſeit 
Wochen verſucht man vergebens, die feſtgeſtellten 
ſchweren Schäden an den Deichen zu beheben. 
Da die Sprünge nicht an einer Stelle, ſondern 
an vielen gleichzeitig aufgetreten ſind vermutet 
man wohl nicht mit Unrecht, daß der Damm von 
on zu ſchwach konſtruiert worden iſt und 
den Anprall der Meereswogen auf die Dauer 
nicht auszuhalten vermag. Unüberſehbare Ge- 
fahren können ſich vor allem in Hochwaſſerzeiten 
und bei Springfluten ergeben. 
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hier wurde der | 
Weltkrieg ab⸗ 
geblaſen 


Zur Erinnerung an 
das Ende des Welt- 
krieges wurde jetzt 
von den Franzoſen 
in Haudroy ein 
Denkmal errichtet an 
der Stelle, wo am 
7. November 19189 
der franzöſiſche Kor- 
poral Sellier das 
e rite Trompetenſig- 
nal zum Einftellen 
des Feuers gab. 
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Uniere Zeit braucht Sparer 


Was müſſen wir tun, um den Sparſinn zu fördern? 


' 


Es gab eine Zeit — vor dem Kriege —, in 
welcher fleißig geſpart wurde. Bauern, Arbeiter, 
Geſchäftsleute, Handwerker und auch das Geſinde 
ſparten und trugen ihre Erſparniſſe in die Dorf⸗ 
ſparkaſſe, in den ländlichen Spar⸗ und Darlehns⸗ 
kaſſenverein. Hunderttauſende von Mark wurden 
in einem ſolchen Verein aufgeſpeichert und mit 
dieſem aufgehäuften Kapital wurde viel Nutzen 
und Segen geſtiftet. Ganze Dörfer erhielten da⸗ 
für ein neues Gewand; denn die ſchlechten und 
kleinen Holzhäuſer wurden durch maſſive Bauten 
erſetzt. Die Scheunen und Stallungen wurden 
vergrößert, Arbeiter wurden angeſiedelt, Parzel⸗ 
lierungen, ja ſogar Kirchen⸗ und Schulbauten 
wurden damit finanziert. Es ging uns gut, denn 
es gab Arbeit, Handel und Wandel. 

Solche Zeiten müßten wiederkehren, ein inten⸗ 
ſiver Sparſinn würde unſer Wirtſchaftselend am 
beſten lindern und es erſcheint angebracht, über 
die Förderung des Sparſinns das Wort zu er⸗ 
greifen. 

Was verſteht man überhaupt unter Sparen? 
Dieſe Frage muß vorweg behandelt werden; die 
meiſten Menſchen meinen, ſparen kann man jetzt 
nicht, denn es gibt kein Geld und keine Arbeit. 
In dieſer Behauptung liegt wohl ein kleiner Irr⸗ 
tum; denn wir haben beides, Geld und Arbeit. 
Man meint damit, wir haben nicht ſoviel Geld, 
wie einſt in der unglückſeligen Inflation und in 
der darauffolgenden Zeit. Auch die Arbeit, die 
man früher hatte, hat man nicht, aber Arbeits⸗ 
möglichkeiten anderer Art ſind doch vorhanden. 
Das Sparen hat mit dem vielen Gelde, oder 
beſſer geſagt, mit dem großen Einkommen wenig 
oder gar nichts gemein; denn ein Barvermögen 
ſchafft man nicht aus großen Einkünften, ſondern 
lediglich aus dem, was man ſich verſagt. „Anter 
Sparen verſteht man die Enthaltung von einem 
augenblicklichen Genuß, um die Koſten, die dieſer 
Genuß verurſacht haben würde, zur Beſtreitung 
etwa ſpäter eintretender dringender Bedürfniſſe 
verwenden und ſpäteren Sorgen vorbeugen und 
begegnen zu können.“ 

Zum Sparen gehören zwei Dinge: „Erſtens 
die ſittliche Kraft, ſich einen augenblicklichen Ge⸗ 
nuß zu verſagen und zweitens die wirtſchaftliche 
Abſicht, durch dieſe Entſagung die Mittel zu be⸗ 
ſchaffen und zu ſichern, mit denen man vielleicht 
ſpäter eintretende Wechſelfälle des Lebens wirk⸗ 
ſam bekämpfen und überſtehen kann.“ 


Sparen darf aber nie in Geiz ausarten; denn 
Sparen iſt eine Tugend, und der Geiz iſt ein 
häßliches Laſter. Der Geizige iſt kein Sparer. Er 
verſteht wohl, das Geld zu vermehren und zu er⸗ 
halten, aber nicht in der Abſicht, für die Zukunft 
zu ſorgen, ſondern er tut es nur deshalb, weil 
er an dem Anſammeln des Mammons ſeine 
Freude hat. Ganz richtig ſagt ein Sprichwort: 
„Geiz iſt die Wurzel alles Uebels.“ Denn der 
Geizige hat immer ein hartes Herz und eine ver⸗ 
knöcherte Seele. Das Gegenteil vom Sparen iſt 
die Verſchwendung. Der Verſchwender verſagt 
ſich keinen Genuß und wenn ſeine eigenen Mittel 
dafür nicht ausreichen, ſo macht er Schulden, ißt, 
trinkt und vergnügt ſich für fremder Leute Geld; 
denn er hat nicht die ſittliche Kraft, ſeinen Ge⸗ 
lüſten und Begierden Einhalt zu gebieten, und 
damit kommt er immer in eine ſchlechte, wirt⸗ 
ſchaftliche Lage. 

„Dieſe Tatſache bringt uns daher auf die zweite 
Frage: „Warum müſſen wir ſparen?“ Sparen 
müſſen wir aus ſittlichen und aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen. Zum Sparen gehört wirklich 
ſittliche Kraft. Heutzutage reifen die Menſchen 
gern, auch ſolche, die ſich das Geld dazu auf einen 
Wechſel borgen und denſelben am Fälligkeitstage 
nicht einlöſen. Der arme Bürge muß ihn mit 
hohen Prozeßkoſten bezahlen. Es iſt ja auch ganz 
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ſchön, ſo nach Zakopane und Gdingen zu fahren, 
weil es ſo zur Mode gehört und wenn ſich jemand 
findet, der trotz Zureden und Fahrtvergünſtigung 
dieſe Mode aus Sparſamkeitsrückſichten nicht mit⸗ 
macht, jo gehört dazu ſittliche Kraft. Unſere jun- 
gen Mädchen putzen ſich gern, und für ſchöne 
Garderoben wird viel Geld aufgewendet. Eins 
will dem anderen nicht nachſtehen, um nur die 
„Madame Mode“ nicht zu verletzen. Und wenn 
ſich trotzdem ein Mädchen findet, welches ſeine 
Eitelkeit niederzwingt und ſagt: „Ich kann mir 
allen dieſen Putz nicht leiſten, weil ich das Ein⸗ 
kommen darnach nicht habe und ich noch dazu 
eine arme Mutter zu unterſtützen habe“, — ſo 
gehört zu einer ſolchen Einſtellung ſittliche Kraft. 
Ein weiteres ſittliches Moment des Sparens liegt 
darin, daß es eine innere Befriedigung und Zu⸗ 
friedenheit bringt. Unfere jungen Leute machen 
immer noch gern in koſtſpieligen Vergnügungen. 
Sie vergeuden dabei am Sonntag ihr Geld und 
haben dafür am Montag ſchwere Köpfe und Ar⸗ 
beitsunluſt. Der Sparer hat ſolche Unannehm- 
lichkeiten nicht zu befürchten. Es wächſt ferner 
die Freude am Sparen für den, der es erſt ein⸗ 
mal gelernt und richtig damit angefangen hat. 

Daß das Sparen auch wirtſchaftliche Vorteile 
bringt, iſt leicht erſichtlich; denn der Sparer 
ſchafft ſich ein — wenn auch kleines — Kapital, 
mit welchem er ſeine Lage ſich verbeſſern kann. 
Die Sorgen für die Zukunft werden kleiner. Man 
ſteht auf eigenen Füßen, wenn man Erſparniſſe 


hat, und darum wird man arbeitsfreudiger, als 


es der ſein kann, der nur arbeiten und ſich plagen 
muß, um ſeine Schulden bezahlen zu können, der 
alſo vom Ertrage ſeiner Arbeit wenig oder gar 
nichts hat. 

Wer ſoll nun ſparen? Alle ſollen es tun. In 
erſter Linie ſind dazu die Eheleute verpflichtet. 
Der Hausvater iſt für das Wohl und Wehe ſeiner 
Familie verantwortlich und iſt aus dieſem Grunde 
zum Sparen verpflichtet. Iſt der Hausvater z. B. 
ein Trinker, ſo iſt vom Sparen dann keine Rede, 
und ſeine Frau und ſeine Kinder ſind dann der 
Not ausgeſetzt. Sparen muß auch die Hausfrau; 
denn es ſagt ſchon ein Sprichwort: „Iſt die Frau 
liederlich, geht die Wirtſchaft hinter ſich.“ „Die 
Frau kann in einer Schürze mehr aus dem Haus⸗ 
halt herausſchleppen, als der Mann mit einem 
Wagen hereinſchaffen kann“, ſagt ein anderes 
Sprichwort. Der Hausherr ſoll großzügig nach 
außen ſein und die Hausfrau muß drinnen im 
kleinen zuſammenhalten und mit wirtſchaftlichem, 
ſparſamen Sinn das ihre tun, damit der Haus⸗ 
halt ſich ſtetig entwickele und vorwärtskomme. 

Eltern müſſen vor allen Dingen der Kinder 
wegen ſparen, nicht allein darum, um ihnen ein 
Vermögen zu hinterlaſſen, ſondern noch mehr aus 
erzieheriſchen Gründen. Man ſpricht auch mit 
Recht viel von einer „Kinderſtube“. Damit will 
man ſagen, daß die Eindrücke aus der Kindheit, 
aus dem Elternhauſe, die tiefgehendſten find, 
die für immer bleiben. Wie man es von den 
Eltern geſehen hat und wozu man von dieſen 
angehalten wurde, das geht einem in Fleiſch und 
Blut über, das hält man für das Richtige und 
behält es für ſein eigenes, ganzes Leben. Müſſen 
die Kinder aber ſehen, wie die Eltern mit Geld 
Geldeswert leichtſinnig umgehen, ſo iſt es dann 
nicht zu verwundern, wenn ſolche Kinder ſpäter — 
als Erwachſene — ſelber leichtſinnig und lieder⸗ 
lich werden. 

Sparen ſoll auch die Jugend; „denn ihr ge⸗ 
hört die Zukunft“, und gerade unſere heran⸗ 
wachſende Jugend kennt und übt die Sparſam⸗ 
keit am wenigſten. Trotz der Schwere der Wirt⸗ 
ſchaftskriſe ſieht man die Jugend auf allen Sport⸗ 
plätzen, Ausflüge aller Art ſind an der Tages⸗ 
ordnung, Unternehmungen, die immer mit Geld⸗ 
ausgaben verbunden ſind. Hinzukommen noch das 


Kino, Vergnügen und die vielen Zigaretten. 
Alle dieſe Genüſſe könnten und müßten einge⸗ 
ſchränkt werden, um zu einem Spargroſchen zu 
gelangen. Denn darin liegt, wie ſchon geſagt, 
der wirkliche Sinn des Sparens. 

Wie könnte und ſollte der Sparſinn am beſten 
gefördert werden? Das beſte Mittel dazu ſind 
die Volksſparkaſſen und im beſonderen die länd⸗ 
lichen Spar⸗ und Darlehnskaſſenvereine. Die 
kleinen Sparer ſind geradezu das Fundament der 
kleinen Sparkaſſen. Auch die ſtädtiſchen Spar⸗ 
kaſſenvereine können die kleinen Sparer nur gut 
gebrauchen. Der Kaſſierer einer größeren Bank 
in Kattowitz erklärte: „Unter unſeren Sparern 
fehlen die Dienſtmädchen.“ Und damit hat dieſer 
Herr den Nagel auf den Kopf getroffen. Eine 
große Spareinlage kann, wenn ſie gekündigt wird, 
dem Unternehmen Unbequemlichkeiten bereiten. 
Die kleinen Einlagen tun es nicht. Darum ſind 
die kleinen Sparer jeder Sparkaſſe nur willkom⸗ 
men und es lohnt ſich, mit ihnen zu arbeiten; 
denn aus der Einlage von einem Zkoty wird 
doch mit der Zeit eine größere, und ſie führt be⸗ 
ſtimmt zu ſolchen von 100 Zkoty und darüber. 
Am ſchwerſten iſt immer der Anfang. 

Leider hat die unglückſelige Inflation das Ver⸗ 
trauen zu den Sparkaſſen, namentlich auf dem 
Lande, zu ſtark erſchüttert. Nach einer alten, 
überlebten Methode ſteckt man die Erſparniſſe im 
Strumpf in den Strohſack und man meint, daß 
das Geld dort am beſten aufgehoben iſt. Daß 
dem ſo iſt, beweiſen die vielen Raubüberfälle, 
bei welchen den Beraubten ſtets größere Geld⸗ 
beträge geſtohlen werden. Sie ſind auch der An⸗ 
reiz zu den Ueberfällen. 

Geſchädigt wird damit auch der Staat, der aus 
uns ſelbſt beſteht. Durch dieſe Spartätigkeit 
ſchrumpfen die Zahlungsmittel ein und es ent⸗ 
ſteht die Knappheit an Bargeld, die unſere Wirt⸗ 
ſchaftskriſe und Arbeitsloſigkeit noch immer am 
beiten unterſtützt. In dem Strumpf find die Çr- 
ſparniſſe immer noch am unſicherſten; denn im 
Falle einer Inflation kann ſie niemand auf⸗ 
werten. Dagegen die Sparkaſſen geben ihre Dar⸗ 
lehen mit der Beſtimmung aus, daß dieſelben in 
Zloty auf der Goldbaſis zurückgezahlt werden 
müſſen. Darin liegt auch für die Sparer die Ge⸗ 
währ, daß ſie ihre Spargroſchen nicht zu verlieren 
brauchen. 

Darum ſoll wiederum geſpart werden, aber die 
Erſparniſſe müſſen in den Kreislauf der Wirt⸗ 
ſchaft gebracht werden und damit werden wir 
uns unſere wirtſchaftliche Lage erheblich ver⸗ 


beſſern. 
——a— 


Die Kite als Kaninchenſtall 


Die meiſten Kaninchenſtälle fertigt ſich der 
Kleintierhalter ſelbſt an. So kommt es, daß faſt 
jeder Stall, den wir ſehen, ein beſonderes Ge⸗ 
präge hat, da er nach eigenen Anſichten und 
Grundſätzen erbaut worden iſt. Viele dieſer land⸗ 
läufigen Kaninchenbehälter find durchaus gwed- 
entſprechend, während manche nicht den Anſpruch 
auf Brauchbarkeit machen können. Oft wird dem 
Boden und der Möglichkeit ſeiner Reinigung 
nicht genügend Aufmerkſamkeit geſchenkt. Rein⸗ 
lichkeit iſt und bleibt aber eine Hauptbedingung 
für den Erfolg in der Kaninchenzucht. . 

Eine praktiſche Löſung dieſer Frage bietet eine 
ausziehbare Lade, die unten in den Kiſtenſtall 
eingebaut wird. Sie beſteht am beſten aus Zink, 
und zwar läßt man ſich entweder einen paſſenden 
Zinkblechkaſten anfertigen, oder man verwende! 
ein vorhandenes Stück Blech, auch wohl ein alte 
Blechplakat, deſſen vier Seiten etwa 2 Jenti- 
meter in die Höhe gebogen werden. Die Ecken 
muß man verlöten, damit ſie dicht halten. Ueber 
den Blechkaſten legt man einen auf Leiſten ruhen⸗ 
den Lattenroſt. Durch ihn können die Ausſchei⸗ 
dungen in die Blechlade abtropfen, die man, ohn: 
daß die Tiere geſtört werden, herausziehen kann. 
um ſie zu reinigen. Vor dem Blecheinſatz ſchließt 
man die Kiſte durch eine beſondere Klappe. 

Der Stall eines Rammlers foll mindeſtens 
75 Zentimeter hoch, breit und tief ſein. Was an 
der Tiefe fehlt, kann in der Breite zugegeben 
werden. Den Stall für das Jungvieh bemeſſe 
man lieber noch etwas größer, damit ſich Die 
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Tiere ordentlich tummeln können. In großen 
Kiſten kann man auch verſchiedene Abteile ein⸗ 
richten. Es iſt ratſam, die Zwiſchenwände dann 
aber ſo zu befeſtigen, daß man ſie leicht wieder 
entfernen kann, wenn eine andere Raumvertei⸗ 
lung gewünſcht wird. 

Ställe, die der Zucht dienen, müſſen eine grö⸗ 
ßere Ausdehnung haben, weil man der Häſin 
einen Raum für das Neſt laſſen muß. Dies ſoll 
mäglichſt gegen Licht geſchützt ſein. Es iſt daher 
zu empfehlen, den Stall in zwei Abteilungen 
zu trennen, ſo daß zwei Drittel als Wohnraum, 
das andere Drittel für den Neſtraum dient. Als 
Zwiſchenwand genügt ein einfaches Brett, das 
nur eine ſolche Oeffnung behält, daß die Häſin 
gerade hindurch in den Neſtraum ſchlüpfen kann. 
Den Neſtraum ſtattet man reichlich mit Stroh 
aus. Ein ſolcher Zuchtſtall mit Neſtabteilung ſoll 
100 bis 110 Zentimeter lang ſein und 60 Zenti⸗ 
meter hoch und tief. Handelt es ſich um eine 
kleine Raſſe, ſo iſt man oft verſucht, die Maße 
zu verkleinern, doch das iſt nicht ratſam, da ge⸗ 
rade die kleinen Raſſen beweglicher ſind und grö⸗ 
ßere Ställe brauchen. 

In die Vorderwand der Kiſte ſetzt man einen 
mit Drahtgeflecht beſpannten Rahmen, ſoweit 
ſie nicht von der Tür in Anſpruch genommen 
wird. Soll die Kiſte im Freien ſtehen, dann muß 
man natürlich auch für ein ſchräges, an den 
Seiten überſtehendes Dach ſorgen, das den Stall 
vor Regen und Schnee ſchützt. Die Innenſeiten 
der Kiſten werden mit harttrocknender Lackfarbe 
oder Kalkmilch geſtrichen. 

* 


Die Wände freiſtehender Kaninchenſtälle muß 
man für den Winter mit einer warmen Packung 
umgeben. Man braucht die Ställe jetzt nicht 
mehr ſo oft zu reinigen wie im Sommer, min⸗ 
deſtens aber alle vierzehn Tage. Das Futter 
verteilt man zweckmäßig auf drei Mahlzeiten. 
Bei kaltem Wetter gibt man früh Heu, in der 
wärmeren Mittagszeit ein Stück Rübe und abends 
etwas Weichfutter. Wer Futterkohl gepflanzt hat, 
kann dieſen an Stelle der Rübe verwenden, muß 
aber darauf achten, daß er nicht gefroren ift. 


Aus meinem Kaninchentagebuch 
Von Preisrichter Eugen S. 


Auf Agitationsreiſen zu Vereinen und Kanin⸗ 
chenzüchtern habe ich immer wieder bemerkt, daß 
oft die einfachſten Dinge nicht genügend beachtet 
werden. Der Schaden ſtellt ſich bald ein, ohne 
daß man ſich darüber Rechenſchaft gibt, was 
eigentlich die Urſache geweſen fein könnte. 


Sehr ſelten wird darauf Wert gelegt, daß der 
Kaninchenſtall auch wirklich vor Zugluft geſchützt 
iſt. Da iſt oft ein Aſtloch in der Bretterwand 
oder die Bretter paſſen nicht genau aufeinander, 
daß Fugen entſtehen. Dieſem Aebelſtand muß 
abgeholfen werden. Das läßt ſich leicht erreichen, 
indem man den ganzen Stall mit Dachpappe um⸗ 
gibt oder die Fugen durch Annageln dünner 
Leiſten von außen ſchließt. Häufig kommt es 
auch vor, daß der Arinabfluß gegenüber dem 
Stalleingang angebracht iſt und daher der Stall 
zugig wird. Man verlege lieber den Abfluß an 
die Vorderwand und verhüte es ſo, daß Zug ent⸗ 
ſteht, der bei den Kaninchen leicht Schnupfen und 
weiterhin verſchiedene Krankheiten zur Folge 
haben kann. 


Eine andere Erſcheinung, die oft beobachtet 
werden kann, iſt das Benagen des Stalles. Auch 
daran iſt der Züchter ſchuld. Das Kaninchen ift 
ein Nagetier und muß ſich auch in dieſer Hinſicht 
betätigen. Legt man hartes Brot oder ſaftige 
Zweige in den Stall, dann ift Gelegenheit zum 
Nagen da. Die Kaninchen ſind nicht wähleriſch 
und nehmen auch mit Zweigen von Tannen, 
Fichten, Ahorn, Eſchen, Weiden, Obſtbäumen, 
Johannisbeer⸗ oder Zierſträuchern vorlieb. Bis 
zu einem gewiſſen Grade erſetzen dieſe Zweige 
das Futter, befriedigen jedenfalls das Nage⸗ 
bedürfnis und fördern ſo die Verdauung. 


Die Stallſchaukommiſſionen ſollten es auf keinen 
Fall unterlaſſen, in dieſem Sinne aufkläreriſch 
zu wirken. 


Geflügelhaltung, ein rentabler Betriebs⸗ 
zwang für den Landwirt 


Der Landwirt, auch der kleine, iſt trotz der 
augenblicklich herrſchenden Geldknappheit durch⸗ 
aus in der Lage, ſeinen Geflügelhof ſo auszu⸗ 
bauen, daß er einen beachtlichen Nutzen abwirft. 
Nur darf er kein Erwerbsgeflügelzüchter werden. 
Eine Geflügelfarm iſt ein ſchönes, aber ein koſt⸗ 
ſpieliges Unternehmen, voll der verſchieden⸗ 
artigſten Anforderungen, denen der Laie nicht 
genügen kann. Zum Laien rechnet man jeder⸗ 
mann, der die Geflügelzucht nicht von der Picke 
an gelernt hat. Er kalkuliert bei der Einrich⸗ 
tung eines ſolchen Unternehmens anders, wie ein 
Fachmann. Aber eine ſolche Rechnung hat in 
den allermeiſten Fällen ein Loch, durch das der 
erhoffte und erſehnte Gewinn durchfällt. 

Gewiß muß auch der Landwirt, ſoll die Ge⸗ 
flügelhaltung Nutzen bringen, die neuzeitlichen 
Haltungsmethoden kennen, doch find nicht die für 
den Farmbetrieb unbedingt notwendigen inten⸗ 
ſiven Kenntniſſe erforderlich. Die Kapitalbeſchaf⸗ 
fung dürfte, wenn ſie allmählich Schritt für 
Schritt vorgenommen wird, nicht allzu ſchwierig 
ſein. Die Futterkoſten bleiben unter Zuhilfe⸗ 
nahme von wirtſchaftseigenen Futtermitteln in 
erträglichen Grenzen. Im nachfolgenden ſoll ge⸗ 
zeigt werden, natürlich nicht mit Großmutters 
Methoden, wie man mit wenig Geldaufwand die 
landwirtſchaftliche Geflügelhaltung doch ſchritt⸗ 
weiſe verbeſſern kann. 

Fangen wir mit dem Zuchtmaterial an. Kann 
darauf etwas aufgebaut werden? Meiſt wird 
geſagt: „nein“, denn die Landhühner ſind ſtark 
degeneriert. Es bleibt nur die Beſchaffung von 
Eintagskücken und Junghennen übrig. Damit 
kommen die kleinen Landwirte oder auch ſtädtiſche 
Züchter nicht vom Fleck, weil ſchon das viele Geld 
dafür nicht da iſt. Dann fehlen zur Behandlung 
dieſer Tiere die nötigen Kenntniſſe. Die Land⸗ 


hühner ſind gar nicht ſo ſchlecht und ſie legen 
ganz gut, wenn ſie in beſſere Verhältniſſe kom⸗ 
men. Die Tiere müſſen nur geſund ſein, was 
häufig nicht der Fall iſt. Deshalb muß in erſter 
Linie dafür geſorgt werden, daß alle krankheits⸗ 
verdächtigen Tiere ausgemerzt werden. Dann 
muß für eine Verjüngung des Beſtandes Sorge 
getragen werden. 

Dieſes Ziel wird am beſten dadurch erreicht, 
daß man ſeinen Hühnern geſunde, kräftige Hähne 
einer hochwertigen Raſſe beigibt. Es ſchadet 
nichts, wenn ſolche Hähne mit Schönheitsfehlern 
behaftet ſein ſollten, die ſie für die Raſſezucht un⸗ 
brauchbar machen. Die Nachzucht wird äußerlich 
nach den Hähnen ſchlagen, aber auch die Erb⸗ 
anlagen der von hochwertigen Hennen ſtammen⸗ 
der Hähne werden in der Nachzucht vorhanden 
ſein. In den folgenden Jahren ſind die Hähne 
jedesmal zu wechſeln. Es wäre falſch, auch ein 
zweites Jahr dieſelben Hähne zur Zucht zu be⸗ 
halten. Noch verkehrter wäre es, Kreuzungs⸗ 
hähne für dieſelbe Herde zu verwenden. Wer 
mehrere Jahre nach obigen Richtlinien verfährt, 
wird mit Sicherheit eine äußerlich gleichmäßig 
ausſehende und leiſtungsfähige Herde bekommen. 
Zu dieſer Art Aufkreuzung eignen ſich am beſten 
rebhuhnfarbige Italienerhähne, weiße Leghorn⸗ 
oder Rhodeländerhähner. Es iſt auch nicht falſch, 
die Raſſe der Hähne zu wechſeln, nur muß man 
ſich in dieſem Falle damit abfinden, daß die 
Herde ſehr bunt ausſehen wird. 

Wenn die Tiere dann einen Nutzen bringen 
ſollen, müſſen ſie in halbwegs vernünftigen Be⸗ 
hauſungen gehalten werden. Der Platz über 
dem Schweineſtalle oder ſonſt ein Winkel im 
Rindviehſtall eignen ſich nicht für eine rentable 
Hühnerzucht. Aber in einer eingerichteten Land⸗ 
wirtſchaft läßt ſich ein Hühnerſtall mit wenig 


Seld bauen. 
hell fein. 
Das Huhn braucht viel Auslauf. Alle Wirt⸗ 
ſchaften, die in ihrer Nähe eine Viehweide haben, 
eignen ſich am beſten für die Hühnerhaltung; 
darin liegt ja der große Vorteil in der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hühnerhaltung, daß das Huhn auf 
dem Hofe und auf den Koppeln ſeine Nahrung 
findet. Dann beſitzt auch der Landwirt wirt⸗ 
ſchaftseigenes Futter. Bei der landwirtſchaft⸗ 
lichen Geflügelhaltung kommt es nicht ſo ſehr auf 
Höchſtleiſtungen an, ſondern mehr darauf, die Er⸗ 
zeugungskoſten möglichſt niedrig zu halten. 
Auch die Aufzucht der Kücken kann verbilligt 
werden. Es iſt gewiß ſehr bequem, zum Kauf⸗ 
mann nach Hirſe oder Bruchreis zu ſchicken. Da⸗ 
für hat man eine Handmühle im Hauſe, auf der 
man Weizen und Gerſte oder auch Mais ver⸗ 
ſchroten kann. Nur muß man dieſen Schrot zwei⸗ 
mal ſieben. Durch ein feines Sieb muß man 
das Mehl abziehen, das man im Weichfutter 
verwenden kann; durch das zweite Sieb muß 
man die Spelzen beſeitigen, die gleichfalls in 
das Weichfutter gehören. Was dann übrig bleibt, 
iſt die Grütze, mit der man die Kücken vier Wochen 
lang füttert. Von dieſem Zeitpunkte an können 
Körner gegeben werden. a 
— — 


Taubenzucht 


Die Tauben haben ihre Freunde, aber auch 
ihre Gegner. Ihre Gegner ſagen, die Tauben 
bringen keinen Nutzen. Dieſer Satz iſt zu all⸗ 
gemein gehalten und verrät eine mangelhafte 
Kenntnis der Naturgeſchichte. Beſtimmt bringen 
ſie Nutzen, aber nur beim Halten in größeren 
Mengen und bei rationeller Behandlung. Liebe 
zu dieſer Tiergattung iſt Grundbedingung für 
eine erſprießliche Taubenzucht. Bau von Brut⸗ 
ſtätten, Fütterung, Reinigung des Schlages ge⸗ 
hören zu den notwendigſten Arbeiten. Die jun⸗ 
gen Tiere, die man zur Ergänzung der Zucht 
verwenden will, erfordern gleichfalls Sorgfalt 
und liebevolle Pflege. 

Andere Gegner der Tauben ſagen, die Tauben 
ruinieren die Dächer, denn im Strohdach baden 
ſie gern und auf einem Fachwerkdach picken ſie 
den Mörtel aus den Fugen. Strohdach und Tau⸗ 
ben vertragen ſich nicht, aber wir haben ja faſt 
keine Strohdächer mehr. Und auf dem Fachwerk⸗ 
dach picken ſie den Mörtel nur dann aus, wenn 
ſie dieſes Material im Schlage nicht vorfinden. 
Auf den Mörtel find fie ſehr gierig und für ein 
Gefäß mit dieſer Füllung im Schlage ſind ſie ſehr 
dankbar. Taubengritt iſt ihnen noch lieber, wenn 
er bloß nicht ſo teuer und vor allem bequem zu 
erhalten wäre. 3 I 

Wiederum wird gejagt, die Tauben bringen in 
das ganze Gebäude Ungeziefer. Das ſtimmt, 
aber nur dann, wenn ihr Schlag monate⸗ oder 
gar jahrelang nicht geſäubert wird. Ein tüch⸗ 
tiger Taubenzüchter wird den Schlag mindeſtens 
zweimal im Jahre gründlich ſäubern, ſchon um 
den wertvollen Dünger zu gewinnen. der in 
jedem Garten gut zu verwenden iſt. Auch wird 
er nicht verſäumen, in den Schlag ſcharfen Sand 
zu ſtreuen, der desinfizierend wirkt. Die Sauber⸗ 
haltung des Schlages wird erleichtert, wenn der 
Boden desſelben mit Ausſchußpappe ausgelegt 
wird. Selbſtverſtändlich müſſen bei der Säube⸗ 
rung des Schlages auch die Seitenwände und die 
Decke gut abgefegt werden. aj 


Er muß genügend geräumig und 


Landgänſe 

Für das nächſte Jahr wird in vielen Fällen, 
überhaupt dort, wo die Mädchen der Familie 
heranwachſen, eine Gänſezucht eingerichtet. Jetzt 
im Herbſt muß das Zuchtmaterial beſorgt werden 
und da iſt manchmal guter Rat teuer. Wenn erit 
die beſten Jungtiere der Frühbruten verkauft 
ſind, dann iſt die Auswahl natürlich nicht mehr 
o reich. 
Für die kleinwirtſchaftliche Gänſehaltung fom- 
men in erſter Linie ſolche Tiere in Betracht, die 
zweimal legen und brüten. 5 

Dieſe Art Gänſe zählt nicht zu den Rieſen 
ihrer Gattung und legt auch kaum über 12 Eier. 
Aber was gelegt wird, wird auch ausgebrütet, 
und das iſt beſſer als die vielen Eier, die von 
manchen großen Gänſen gelegt werden, aus denen 
aber für gewöhnlich nichts herausgebracht wird. 

A. 
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Weitere Ereigniſſe aus nah und fern 


Stapellauf eines franzöſiſchen Rieſen⸗ 
dampfers. 


In St. Nazaire fand der Stapellauf des größ⸗ 
ten Schiffes der Welt, des Rieſenpaſſagierdamp⸗ 
ſers „Normandie“, ſtatt. Der Dampfer hat eine 
Waſſerverdrängung von 75 000 BR T., eine Länge 
von 313 Metern und eine Breite von 40 Metern. 
Der Dampfer iſt mit Elektroturbinen ausgeſtat⸗ 
tet, die zuſammen 160 000 PS. entwickeln und 
eine Stundengeſchwindigkeit von 28 Knoten er⸗ 
möglichen ſollen. Der für den Dienſt Le Havre 
New Vork beſtimmte Dampfer ſoll die Reiſe in 
4% Tagen zurücklegen. Er bietet Raum für 
3500 Perſonen (Paſſagiere und Mannſchaft). 

* 


Seeräuber im Schwarzen Meer. Aus dem 
Schwarzen Meere werden in den letzten Monaten 
zahlreiche Ueberfälle auf Küſtenfahrzeuge gemel⸗ 
det. Offenbar haben ſich wohlorganifierte See- 
räuberbanden gebildet, die planmäßig ans Werk 
gehen. Meiſtens werden nur kleine Fahrzeuge 
ihre Opfer, aber kürzlich haben ſich die Seeräuber 
jogar an einen mit drahtloſer Telegraphie ausge⸗ 
rüſteten ruſſiſchen Dampfer herangemacht, deſſen 
Hilferufe zu ſpät beachtet wurden, ſo daß die 
Räuber ungeſtört arbeiten konnten. Die Ban⸗ 
diten verfügen über kleine ſchnelle Fahrzeuge, die 
mit Maſchinengewehren und kleinen Geſchützen 
ausgerüſtet ſind Natürlich können die Piraten 
im Schwarzen Meer keine große und wertvolle 
Beute machen. Sie beſchränken ſich in vielen 
Fällen darauf, den Fiſchdampfern ihre Fänge 
wegzunehmen, hin und wieder Paſſagiere zu be⸗ 
rauben und zu entführen, um Löſegeld zu er⸗ 
langen. Die bisherigen Nachforſchungen haben 
ergeben, daß die Piraten ihre Schlupfwinkel an 
der N Küſte haben. Die ruſſiſche Regie⸗ 
rung hat deshalb angeordnet, daß das geſamte 
nördliche Küſtengebiet des Meeres von Kriegs⸗ 
fahrzeugen beobachtet wird. Auch Landforma⸗ 
tionen ſind aufgeboten worden. 

$ 


Ein angenehmer Befehl: Soldaten müſſen 
Wein trinken! Jeder ungariſche Soldat und Gen- 
darm trinkt in Zukunft jeden Tag einen tüchtigen 
Schluck Tokayer⸗Wein, und zwar nicht freiwillig, 
fonder auf höheren Befehl. Der ungariſche Mi- 
niſterpräſident Gambos, der zugleich Kriegs- 
miniſter iſt, hat nämlich beſchloſſen, den Wein⸗ 
bauern der Tokayer Gegend eine tatkräftige 


Hilfe zuteil werden zu laſſen, da dieje trotz nie- | 


drigſter Preiſe nicht in der Lage ſind, ihre Wein⸗ 
vorräte zu verkaufen. Der Staat hat nicht 
weniger als eine Million Pengö zur Verfügung 
geſtellt, um damit Tokayer⸗Wein zum 
Verbrauch in der Armee und der Gendarmerie den 
Weinbauern abzukaufen. Die ungariſchen Sol⸗ 
daten werden wohl jelten einen Befehl ihrer 
Vorgeſetzten ſo prompt und gründlich ausgeführt 
haben wie dieſen. 
A* 


Drei Kinder im Wohnwagen verbrannt. 


In 
Altenſteig bei Stuttgart 


täglichen 


folrbare Sarg des Mazedonier⸗Königs, der ganz 
aus Gold beſtand und vielleicht der koſtbarſte 
Sarg der Welt war, von Ptolemäos II. Phila⸗ 
delphos, dem Nachfolger von Ptolemäos I. nach 
der Oaſe Siwah gebracht wurde, wo ſich der 
Tempel des Jupiter⸗Ammon befand. Hier in der 
Oaſe Ammon oder Siwah war das berühmte 
Orakel des Gottes, zu dem die Völker damals 
ihre Boten ſandten und das auch von Alexander 
dem Großen befragt worden war. Alexander 
hatte den Wunſch geäußert, in der Nähe des 
Tempels des Jupiter⸗Ammon begraben zu wer⸗ 
den. Alexander ſtarb bekanntlich im Jahre 323 
v. Chr im 32. Jahre ſeines Lebens. Seine Leiche 
wurde einbalſamiert, mußte aber noch zwei 
Jahre in Babylonien bleiben, da der Leichen⸗ 
wagen erſt gebaut werden mußte. Zwei Jahre 
dauerten die Vorbereitungen für den prunkvollen 
Zug der Leiche nach Aegypten. Ptolemäos, einer 
der Feldherren Alexanders, der nach dem Tode 
des Königs Aegypten und Libyen als Regent 
verwaltete, nahm es auf ſich, die Leiche ſeines 
Herrn nach Aegypten zu überführen und dadurch 
ſeinen letzten Willen zu erfüllen. Der Zug war 
von unerhörter Pracht. Alexanders Leiche wurde 
zuerſt in Memphis beſtattet. In Alexandrien, der 
neuerbauten Stadt, wurde ein Tempel zu Ehren 
Alexanders errichtet. Nach der Fertigſtellung 
dieſes Gotteshauſes kam die Leiche hierher und 
wurde hier beigeſetzt. Nun ſoll der zweite Ptole⸗ 
mäss, der von 255—247 v. Chr. regierte, in der 
Nähe des Tempels des Jupiter⸗Ammon ein Mauſo⸗ 
leum errichtet haben, wo die ſterblichen Ueber⸗ 
reſte des großen Mazedonierkönigs ſchließlich un⸗ 
gefähr um 280 beigeſetzt wurden, wie es Alexan⸗ 
der verlangt hatte. In der erſten Zeit ſoll die 
Stätte, wo die Gebeine Alexanders ruhten, ein 
Wallfahrtsort geweſen ſein. Sie muß alſo aller 
Welt bekannt geweſen ſein. Später geriet ſie in 
Vergeſſenheit, als das Mauſoleum vernichtet 
wurde. Es ift, anzunehmen, daß der koſtbare 
goldene Sarg von Grabräubern entführt wurde. 
* 


An Hungerſtreik geſtorben. Der 72jährige 
Landwirt Martin Wölke aus Treppendorf bei 
Lübben hatte am 8. Oktober den Amtsgerichts⸗ 
rat Tilk im Lübbener Amtsgericht erſchoſſen. Der 


Mörder wurde noch an demſelben Tuge nach dem 
Anterſuchungsgefängnis in Kottbus übergeführt. 
Hier hat er, ohne Angabe von Gründen, ſeit faſt 
3 Wochen jede Nahrungsaufnahme verweigert, ſo 
daß er vor einigen Tagen in das Gefängnis⸗ 
lazarett gebracht werden mußte. Alle Verſuche, 
ihm gewaltſam Nahrung zuzuführen, ſcheiterten 
an ſeinem hartnäckigen Widerſtand. Sein ſtarker 


körperlicher Kräfteverfall brachte nun auch eine 


Herzſchwäche mit ſich, an deren Folgen der Mör⸗ 


der geſtorben iſt. 


Dreizehnjährige Brandſtifterin ertappt. In 
dem Dorfe Roggow im nördlichenTeil der Ucker⸗ 
mark ſind in den letzten Wochen kurz hinterein⸗ 
ander ſechs Bauerngehöfte mit Stallungen nie⸗ 
dergebrannt. Da man Brandſtiftung vermutet, 
wurde von der Oberſtaatsanwaltſchaft in Prenz⸗ 
lau bei der Landeskriminalpolizei in Berlin ein 
Beamter zur Unterſuchung angefordert. Nachdem 
man ſchon den Gemeindevorſteher, ſeine Frau und 
mehrere Knechte unter dem Verdacht der Brand⸗ 
ſtiftung feſtgenommen hatte, wurde eine ſenſa⸗ 
tionelle Entdeckung gemacht: ein dreizehnjähriges 
Mädchen, Tochter eines Tagelöhners, wurde bei 
dem Verſuch, eine Scheune anzuzünden, ertappt 
und legte das Geſtändnis ab, daß fie die Arhebe⸗ 
rin von vier großen Bränden im Dorf geweſen 
ſei. Der Gemeindevorſteher und ſeine Frau wur⸗ 
den darauf freigelaſſen. 
noch zwei Knechte, die beſchuldigt werden, die 
Kleine zu den Brandſtiftungen im Auftrag noch 
unbekannter Hofbeſitzer verleitet zu haben. 


* 


Tornado fordert mehr als 1000 Menſchen. 


Meldungen aus dem Innern Kubas, das von 
einem Tornado heimgeſucht wurde, berichten von 
vielen Toten in der Stadt Camajuani und furcht⸗ 
baren Verwüſtungen in den Zuckerplantagen. 
Mühlen, Brücken und Eiſenbahnanlagen find im 
Umkreis von 300 Quadratmeilen zerſtört. Bei 
dem Orkan dürften nach den eingetroffenen Mel⸗ 
dungen mehr als 1000 Menſchen das Leben ein⸗ 
gebüßt haben. Beſonders ſtark iſt die Provinz 
Puerto Principe heimgeſucht worden, wo nament- 
lich die Städte Santa Cruz del Suo und Cama⸗ 
guey verwüſtet wurden. Da die Santa Cruz 
ſchützenden Dämme brachen, ergoſſen ſich die Flu⸗ 
ten in die Stadt. 
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verbrannten die Drei I 


1%, 2% und 6 Jahre alten Kinder des erwerbs- | 


loſen Hilfsarbeiters Ottmar, die in einem als 
Wohnwagen aufgeſtellten alten Eiſenbahnwagen 
von ihren Eltern eingeſchloſſen worden waren. 
Aus bisher ungeklärter Urſache war in dem 
Wagen Feuer ausgebrochen, das eine ſo ſtarke 
Rauchentwicklung hervorrief, daß die ſchreienden 
Kinder trotz ſofortigen Eingreifens des in der 
Nähe arbeitenden freiw. Arbeitsdienſtes nicht 
mehr gerettet werden konnten. Nachdem der 

ohnwagen niedergebrannt war, fand man die 
vollſtändig verkohlten Leichen der Kinder, die 
ſich in ihrer Todesangſt auf einem Sofa zuſam⸗ 
mengekauert hatten. 

* 


Das Grab Alexander des Großen 

3 wird geſucht. 

ine wiſſenſchaftliche Expedition unter Leitung 
des Profeſſors Evariſto Breccia, des Direktors 
des Graeco⸗Romaniſchen Muſeums in Empoli in 
der Provinz Florenz iſt ſoeben nach der Oaſe 
Ammon aufgebrochen, um das Grab Alexanders 
des Großen zu ſuchen. Man nimmt an, daß der 


u 


Guſtav Adolfs letzte Fahrt 
Die Leiche des bei Lützen gefallenen Schwedenkönigs wird bei Wolgaſt eingeſchifft, um in ſein 
Heimatland überführt zu werden. (Aus Anlaß feines 300. Todestages am 6. November.) 


In Haft geblieben ſind 


\ 


„Annahme verweigert“. 


manchmal kleine Romane 


iſt nicht die Art der Poſt, 


mich bei 


Brieſe, die ſie 
nicht erreichten 


Briefe ſind eine Welt — eine 
merkwürdige, beſondere, fixierte 
Welt. Schickſale hängen von ihnen 
ab — Geld und Brot, Zärtlich⸗ 
keit und Wut, mütterliche Sorge 
und kindiſche Verliebtheit, ſorg⸗ 
ſam formulierter Haß, ſchnell in 
irgendeine x⸗beliebige Form ge⸗ 
goſſene Pflicht, die kalt von lauter 
fremden Dingen erzählt. Draußen, 
vor dem Tor dieſes Briefes, das 
fremden Leuten verſchloſſen iſt, 
ogar unter Strafandrohung, da 
der Brief ja ein „Briefgeheimnis“ 
einſchließt, — vor dem Tor dieſes 


Briefes alſo ſteht die Adreſſe 


Poſten und eine geſtempelte 
Marke. Dieſe Marken ſehen ſich 


alle ſehr ähnlich, die Adreſſen ha⸗ 


ben immerhin auch ihre äußerliche 


Form gemeinſam — das Geheim⸗ 


nis des Inhalts aber iſt tauſend⸗ 
fältig und unerſchöpflich. 


Ein Brief kommt an. Sein In⸗ 
halt baut Welten auf. Sein In⸗ 
halt ſtürzt Welten um. — Wie 


iſt es aber, wenn ein Brief nie⸗ daß 


mals ankommt? Wenn er abge⸗ 
ſchickt wurde und ſeinen Weg 


nicht fand? 


Drei Millionen Briefe werden 
im Jahr auf Deutſchen Poſtäm⸗ 


tern aufgefunden, die ihre Adreſ⸗ 


Jaten nicht erreichten. 
lionen herrenloſe, 


Drei Mil⸗ 
nutzlos und 


finnlos gewordene Briefe. Briefe 
mit Adreſſen, die kein Menſch je 
ermittelt hat. 


Briefe mit der 
trockenen Aufſchrift: „Adreſſat 
verzogen“, „Adreſſat verſtorben“, 
Briefe, 
deren Aufſchrift vielleicht zum 
Teil vergeſſen oder ſo unleſerlich 
geſchrieben wurden, daß ſelbſt das 
orkentaliſche Forſchungsinſtitut 
(dem die unleſerlichen Briefadreſ⸗ 
ſen manchmal zum Entziffern vor⸗ 
gelegt werden) ſich nicht mehr 
auskennt und fein orientaliſches 
Haupt ſchüttelt. 


Was ſoll die Poſt mit ihnen 
anfangen? Wenn fe fie öffnen 
würde, dann fände fie gewiß 
unter 
der dünnen Haut des Couverts, 
kleine, traurige oder heitere und 
faſt immer abgebrochene und 
fragmentariſche Romane. Allein 


die vielen heimlichen oder unge⸗ 
wiſſen Briefe, die unter Gott weiß 


welcher Chiffre poſtlagernd abge⸗ 
ſchickt werden, damit ſie irgendein 
Menſchenskind eilig, heimlich oder 
zwiſchen zwei Reiſen abholt 
und die dann niemand abholt, 
ſind eine Welt für ſich. Aber es 
ſich 


für dieſe kleinen Tragödien oder 


Romane zu intereſſieren 
Drei Millionen herrenlose, ver: Y7 


gebliche Briefe im Jahr! ` Drei 
Millionen dieſer Briefe, die, wie 


jemand einmal jo ſchön geſchrie⸗ 


ben hat, „fie nicht erreichten!“ 
Wäre ich ein großer Dichter, oder 
könnte ich es werden, ich würde 
dem Poſtamt meiner 


denken “ 
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er Iadudier 


Welcher Waſſerfreund, der 


während der Sommermonate im 
ſchnell gleitenden Segelboot oder 
im Kanu ſitzend auf unſeren hei⸗ 
miſchen Gewäſſern ſich der Na⸗ 
tur hingab, kennt ſie nicht, — die 
Taucher? 


Auf der blitzenden Waſſer⸗ 
fläche dahinziehend ſind ſie, ohne 
aß man es bemerkt, plötzlich 
verſchwunden, um 50 Meter wei⸗ 
ter wieder auftauchend, ihren mit 
dem Federbüſchchen geſchmückten 
Kopf dem vermeintlichen Feind 
zuzudrehen. 

Bis gegen Ende November be⸗ 
leben, neben den Enten und 
Schwänen, die Haubentaucher aus 
der Familie der Haubenſteißfüße 
unſere deutſchen Seen, um dann 
bei eintretendem Froſt nach dem 
Meere hinauszuziehen, wo die 
See nicht zufriert. Hier überwin⸗ 
tern dieſe Vögel, folgen auch wohl 
der Küſte bis nach Südeuropa 
und Nordafrika. 

Im Frühjahr erſcheinen die 
Taucher paarweiſe wieder und 
beziehen ihre alten Standquar⸗ 
tiere in Seen und Teichen. 

Das Familienleben dieſer Waſ⸗ 
ſervögel zu beobachten, gewährt 
dem Naturfreunde lebhaftes Ver⸗ 
gnügen. Oft kann man ſehen, wie 
die Jungen vom langen Schwim⸗ 
men oder dem ſtarken Wellen⸗ 
ſchlage ermüdet der Frau Mama 
auf den Rücken ſteigen, bis die⸗ 
ſelbe ſpäterhin durch Unter 
tauchen ſich ihrer Bürde wieder 
entledigt. 

Gegen fliegende Räuber ver⸗ 
teidigt der Haubenſteißfuß ſeine 
Jungen mit Heldenmut. 

Auf kleinen Teichen 
wird der Vogel bald hei⸗ 
miſch und mit ſeinem 
Pfleger ſo vertraut, daß 
er auf den Ruf her⸗ 
beikommt und das 
vorgeworfene Futter 
zu ſich nimmt. $ 


Große Fettmaſſen — 


Stadt auf dieſe Briefe abonnie⸗ 
ren. Dann brauchte ich mir meine 
luſtigen oder traurigen Geſchichten 
vielleicht gar nicht mehr eh 

ann würde ich bloß 
abſchreiben und ein wenig träu⸗ 


— 


den Körper 


gegen die 
eiſige Kälte des Waſſers, auch das 
dicht anliegende Gefieder iſt von 
Fett getränkt. 

Schwierig wird die Erhaltung 


ſchüten 


nur, wenn der Froſt ſtark zu⸗ 
nimmt. Leider gehen die Tiere 
dann regelmäßig zugrunde. Zu 
bemerken iſt noch, daß der Tau⸗ 
cher ſogar auf dem Waſſer ſchläft, 
Kt die Eier brütet er in einem 
chwimmenden Neſt aus. 
Woliram 


Kampi zwischen Habidit 
und Kreuzotter 


Die Kreuzotter unternimmt gern 
vom Waldrande aus Streifzüge 
in die angrenzenden Korn⸗ und 
Kleefelder, um hier brütende 
Vögel oder Mäuſe zu beſchleichen. 
Bei dieſem „Weidwerk“ wird ſie 
aber nicht ſelten vom Habicht er⸗ 
äugt und abgefaßt, wie folgendes 
Erlebnis zeigt, das einer unſerer 
Leſer ſchildert. 

Ein Habicht ſuchte mit ſeinen 
ſcharfen Augen aus bedeutender 
Höhe den Boden genau ab, ohne 
mich, der ich vollkommen verdeckt 
ſtand, zu bemerken. Er ſchoß dann 
hernieder, ſtieg aber ebenſo ſchnell 
wieder empor, nachdem er kaum 
mit den Flügeln den Boden ge⸗ 
ſtreift hatte. 

Nach Wiederholung dieſes Ma⸗ 
növers ſeitens des Habichts ſah ich 
dann am Boden den Hals und 
Kopf einer Kreuzotter, die fich 
zum Kampf auf Leben und Tod 
anſchickte. Die Kreuzotter er⸗ 
kannte bald die Weberlegenheit 
ihres Feindes, deſſen Angriffe 
immer kühner wurden. 

Da der Waldrand nahe war, 
zog die Kreuzotter ſchließlich vor, 
dorthin zu fliehen. Doch der Ha⸗ 
bit wollte ſich den leckeren Bil 
ſen nicht entgehen 
laſſen. Mit jähem 
Sturz fuhr er nieder, 
faßte die Fliehende 


men, wie ſich das alles in Wirk⸗ 
lichkeit weiter entwickelt haben 
mag? And alle Leute, die dann 
mein Buch leſen würden, wiegten 
ihren Kopf hin und her Fund 
ſagten: „Sehr hübſch, dieſes Buch! 
In der Tat, ganz hübſch! Aber 


und ſtieg in die Luft. 

Die Kreuzotter ſchwang mit 
aufgeſperrtem Maule den Körper 
hin und her, um ihrem Feinde 
den tödlichen Biß zu verſetzen. 
Dieſer ſah aber die gefährliche 
Lage, in der er ſich augenblicklich 
befand, ein. Eiligſt ließ er die 
Kreuzotter fallen, die nun die 
Flucht aufgab. 

Hatte ſie durch den Sturz eine 
Verletzung erlitten, oder wollte 
ſie den Kampf mit größerer Er⸗ 
bitterung führen? Sie ringelte 
ſich zu einem Teller zuſammen, 
richtete den Kopf hoch und er⸗ 
wartete ſo erneut den Gegner. 
Dieſer trachtete darnach, den auf⸗ 
gerichteten Kopf der Kreuzotter 
mit den Flügeln im Fluge zu 
treffen. Die Kreuzotter ſchlug 
aber behende dieſen erſten An⸗ 
griff ihres Gegners ab, und der 
Habicht ſchien den Kampf als 
ausſichtslos abbrechen zu wollen, 
denn er flog ſeitwärts und ſetzte 
ſich auf einen Erdhügel. 

Ich wußte nicht, ob er von der 
Kreuzotter gebiſſen war oder ob 
ihm der Kampf zu gewagt er⸗ 
ſchien. Jedenfalls verharrte die 
Kreuzotter ruhig in ihrer bis⸗ 
herigen Stellung. 

Die Kampfesruhe dauerte aber 
nicht lange. Die Begierde nach 
dem leckeren Male trieb den Ha⸗ 
bicht zu einem letzten, verzwei⸗ 
felten Angriff an. In ſchräger 
Linie fuhr er direkt auf den Kopf 
der Kreuzotter los. Betäubt von 
des Habichts Stoß, ſank ſie in ſich 
zuſammen. Der Kampf war aus. 

Der Habicht verzehrte erſt den 
Kopf ſeiner Beute, und als ihm 
die Umgebung zu unſicher vor⸗ 
kommen mochte — ich hatte wohl 
eine unvorſichtige Bewegung ge⸗ 
macht — packte er den Reſt ſeines 
Mahles und flog damit davon. 

Ali Quis 


erer 


ſo etwas kommt doch im wirk⸗ 


lichen Leben gar nicht vor! 
Solche Briefe ſchreiben doch keine 


Leute! Da hat ſich ein Schrift⸗ 
ſteller mal wieder ſo was ausge⸗ 
dacht.“ 
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Bisheriger Inhalt. 


In dem weltberühmten Zirkus Hollerbek gelingt es einem Löwen. während 
eines Dreſſurakts aus der Manege zu ſpringen. Vor der Fremdenloge bleibt 
er ſtehen und läßt ſich von Fräulein Toni Hardenberg, Tochter eines ver⸗ 
armten Schriftſtellers und ſelbſt Schreibmaſchinenmädel, ſtreicheln und ſchließ⸗ 
lich von ihr willig in die Manege zurückführen. Das Publikum iſt begeiſtert. 
Nach Schluß der Vorſtellung wird Toni mit den Inhabern des Zirkus, Vater 
und Sohn von Hollerbek, bekannt, die jie zu überreden fumen, die Zirkus⸗ 
karriere zu ergreifen. Toni lehnt indeſſen ab. Zu Haufe angekommen, findet 
fie ihren Vater tot vor. Er ift mit Zyankali vergiftet worden. Die polizeis 
lichen Ermittelungen ergeben, daß dem Ermordeten die Manufkripte eines 
noch nicht beendeten längeren Werkes, welches den Lebensweg eines Vor⸗ 
fahren behandelt, ſowie Ausweispapiere geſtohlen worden ſind. Im Verlauf 
der Unterſuchung wird feſtgeſtellt, daß dem Vergifteten das Wreibillett zum 
Zirkus Hollerbek, welches er Toni ſchenkte, von einem Holländer van Holten 
überfandt worden ift, der inzwiſchen nach Amſterdam abgereiſt ijt. Im Uns 
ſchluß an das Begräbnis von Pater Hardenberg macht der alte Herr von 
Hollerbek Ton, die nun Vollwaife geworden ift, den Vorſchlag, bei ihm als 
Sekretärin einzutreten. Toni nimmt den Vorſchlag an, zumal ihr der junge 
Markalf von Hollerbek, der zu der Tänzerin „Li“ in näheren Beziehungen 
ſteht, außerordentlich ſympathiſch iſt. Kriminalkommiſſar Dr. Weidel kommt 
aus Amſterdam zurück und berichtet Toni, daß man einem Mann, auf den 
die Beſchreibung des van Halten paßt, wohl auf der Spur jei. Aufzufinden 
wäre er jedoch bisher nicht geweſen. Mitten in dieſe Unterhaltung hinein 
platzt „Maſter Lott“, ein ehemaliger Zuchthäusler und berüchtigter Einbrecher. 
Er ſoll von einem Unbekannten Toni das Angebot machen, ſich als Dompteuſe 
engagieren zu laſſen. Die Antwort erwartet der Fremde nachmittags an einer 
Normaluhr. Dr. Weigelt vermutet, daß hier vielleicht eine neue Spur ſich 
darbietet. Er beauftragt „Maſter Lott“, pünktlich an der Normaluhr zu ſein, 
er ſelbſt würde ſich in der Nähe aufhalten, um den Fremden näher in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Aus der Sache wird jedoch nichts, da der Anbekannte das 
Treffen abbeſtellte. Inzwiſchen hat ein junger Schriftſteller Otto Borke dem 
alten Direktor von Hollerbek einen Beſuch gemacht und gewinnt ihn für 
feinen Vorſchlag, den Zirkus zu modernisieren. Es follen „Zirkusſpiele“ vers 
anſtaltet werden, Otto Borke wird fie als Regiſſeur und Dramaturg in Szene 
ſeteen. An demſelben Tag tritt Toni ihre Stellung als Sekretärin im Zirkus 
Hollerbel an. Freudig wird ie von dem Perſonal begrüßt. Auch der Löwe 
„Cäfar", mit dem fie in der Manege das Abenteuer hatte, erkennt fie wieder. 


(3. Fortſetzung.) 


Kapitän Günther arbeitete mit feinen dreſſierten See⸗ 
hunden und unterhielt ſich nebenher mit dem Zwerg Bohne, 
der mit ſeinen beiden Zwergpferdchen in der Manege eine 
neue Nummer einſtudierte. 

„Hübſche Deern. Charles!“ 

„Die neue Sekretärin vom Alten? Knorke, Willem! Und 
Grütze ſcheint ſie zu haben. Kriegt allerhand im Büro zu 
tun. Der Markolf hat ohnehin den ganzen Zimt fatt, das 
liegt ihm nicht.“ 

„Sit begreiflich, mir würde fon Zeugs doch keen Spaß 


machen! Wat fo Schreiberei is . . nee, mein Junge, dat is 
nich für Vater Günther. Aber hoffentlich hat das Mädel 
Energie!“ 


„Was braucht ſie Energie! Wenn ſie nur gut mit der 


Schreibmaſchine fort kann!“ 
„Dat meine ick nich, Charles! 
dat is 'ne Schweinereil Tſchä!“ 

„Mit dem langen Peterſen? Ja, der Alte vertraut ihm 
blind! Den kann er betrügen, wie er will. Ob das Mädchen 
da was tun kann?“ 

„Warum nicht! Wenn ſie man ſcharfe Kontrolle einführt, 
dann kommt doch der ganze Schwindel raus!“ 

„Ja, wenn Sie es nur tut, Willem!“ 

Dann beugte ſich der alte Seebär vor und ſagte mit ver- 
ſchmitztem Geſicht zu dem Clown: „Wenn die mich nehmen 
würde, Donnerkeil .. ich würde mein Junggeſellentum fo- 
fort an den Nagel hängen. Tſchä!“ 


Ick meine mit dem Peterſen, 


D 
n 


Roman von Wolfgang Marken. 


Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau i. Sa. 


Bohne lachte auf. f 

„Feuer gefangen? Willem, uff deine alten Tage, nimm 
dir in acht! Nen Löwen hat fie gebändigt, was wird fie da 
mit dir altem Seehund anfangen.“ 

Jetzt lachte auch Kapitän Günther mit. 

„Tſchä, ein hübſches, liebes Kind! So blanke Augen. 
Weißt du, die Art hat mir immer gut gefallen. Aber ich 
.. ich habe der Art . .. nie gefallen! Tſchä! Bleiben wir 
Junggeſelle.“ 


+ * 
. 


Toni ſitzt neben Markolf im Büro, der fie in die neue 
Materie einführt. 

Sie iſt etwas befangen in der Nähe des ſchönen Mannes. 
Verſtohlen betrachtete ſie ihn hin und wieder. Er gefällt ihr 
ſehr gut. Markolf hat etwas Friſches, Unbekümmertes, bei⸗ 
nahe Jungenhaftes in ſeiner Art und iſt dabei ſo vornehm 
end zart, ganz wie fein Vater. 

In charmanter, liebenswürdiger Weiſe erklärt er und 
macht es ihr leicht, ihm zu folgen. 

„Wir haben zwei Kräfte für die Kaſſe, die tagsüber noch 
mit anderen Arbeiten beſchäftigt ſind. Das ſind Herr Truck 
und Herr Bodenſtein. Zwei ältere Herren, die ſchon lange 
bei uns ſind. Zuverläſſig, gründlich, verlieren auch im ſtärk⸗ 
ſten Andrang nicht den Kopf. Die beiden Herren werden 
mit Ihnen abrechnen. Auch die vereinnahmten Gelder wer⸗ 
den an Sie weitergegeben. Ihre Aufgabe ift es in erſter 
Linie, die Abrechnungen zu prüfen und über jede Vor⸗ 
ſtellung am nächſten Tage meinem Vater die geſchloſſene Ab⸗ 
rechnung vorzulegen.“ 

„Jawohl, das iſt einfach, das wird klappen! 
ich mit dem Gelde?“ 

„Das Geld kommt in den Treſor. Wir zahlen allwöchent⸗ 
lich die Gagen aus. Jeden Morgen wird Sie das Auto zur 
Bank bringen, wo Sie achtzig Prozent der Summen ein⸗ 
zahlen Der Reſt bleibt im Trefor, weil wir hin und wieder 
auch Barzahlungen haben. Zahlungen werden nur geleiſtet, 
wenn ſie das Signum meines Vaters oder meines tragen. 
Wir bezahlen, was irgendwie geht, mii Bankſcheck. Die 
Formulare liegen hier im Treſor. Sie füllen jeweils die 
Schecks aus und legen ſie meinem Vater zur Unterſchrift vor. 
Da es aber nicht immer klappen wird, daß Sie meinen Vater 
oder auch mich antreffen, wenn eine Zahlung zu leiſten iſt ſo 
bl Sie ein Heft mit unterſchriebenen Blankoſchecks er⸗ 
alten“ 

„Sie haben viel Vertrauen zu mir!“ 

Markolf ſah ſie freundlich an, dann ſagte er einfach: „Alles 
Vertrauen haben wir zu Ihnen! Wir wiſſen, daß Sie uns 
nicht enttäuſchen werden.“ 


„Gewiß nicht, Herr von Hollerbek.“ 

„Ich bin ſogar überzeugt in einigen Tagen wird Ihnen 
mein Vater Vollmacht erteilen. Im Vertrauen geſagt 
mir wie meinem Vater liegt der ganze geſchäftliche Kram 
nicht. Wir brauchen um uns frei entfalten zu können, 
einen Menſchen, auf den wir uns blind verlaſſen können“ 

„Das foll ich fein?” Tonis Herz ſchlug heftig vor Freude. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


„Das ſind Sie! Oh, wir kennen die Menſchen und haben 
aute Augen im Kopfe Hören Sie weiter Hier find die 
Gagenpläne. Es iſt genau erſichtlich, was jemeils zu zahlen 
ift. Hier ift ferner eine Aufſtellung über mehr oder weniger 
reoelmäßige Zahlungen“ 

Alles wurde genau durchgeſprochen, bis zum Schluß die 
Uebernahme der Kaſſe durch Toni erfolgte. 

Als Markolf fertig war, atmete er auf und ſah Toni 
lachend an. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte er fröhlich, „daß ich den ganzen 
Krempel los bin.“ 


* 
* 


Markolf ſuchte Li auf, die gerade mit ihren Girls probte. 
Sie war eine ſtrenge Lehrmeiſterin, aber es ſei ihr zuge⸗ 
ſtanden, ſie machte aus ihren Mädels was und konnte mit 
ihrer exakten Truppe überall in Ehren beſtehen. 

Das Bemerkenswerte an Li war ihre abſolute Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung. Sie hatte ihrem ſtarken Temperament 
Zügel angelegt, und nur felten kam es vor, daß ihre heiße 
Natur Gewalt über ſie bekam. Wer ſie nicht kannte. ſchätzte 
ſie falſch ein. Li wußte aber, daß anerzogene Kühle, Sicher⸗ 
heit und Beherrſchtheit wertvolle Waffen im Leben und auch 
.. im Kampfe um den Mann waren. 

Li lächelte, als Markolf zu ihr trat. 

„Morgen, Mark!“ 

„Guten Morgen, Li! Fertig mit der Probe?“ 

„Nein, mein Lieber. Wir haben eben begonnen! Aber 
.. allons . packt euch ... wir proben am Nachmittag“ 

Das ließen ſich die Mädels nicht zweimal ſagen. Wie eine 
aufgeſcheuchte Herde ſtoben ſie davon. 

„Haſt du das kleine Fräulein eingeführt?“ fragte Li nicht 
ohne Spott. 

„Habe ich! 
Größe haben.“ 

„Schließlich iſt ſie auch ſo ſchön wie ich!“ 

„Weißt du das ſo genau. Li?“ lachte Markolf. 

Trocken entgegnete ſie: „Ich habe einen Spiegel und ſehe 
auch die anderen Menſchen! Wie gefällt dir denn die 


Uebrigens klein iſt ſie nicht, die wird deine 


Kleine?“ 


„Sie iſt reizend! So friſch und unverdorben, und ich 
denke, auch ſehr tüchtig. Ich bin froh, daß ich mit der Büro⸗ 
arbeit nichts mehr zu tun habe.“ 

„Das begreife ich! Sag' mal, dein Vater hat wohl viel 
Vertrauen zu der Kleinen?“ 

„Wieſo intereſſierſt du dich io lebhaft für die Neue? Sie 
wird ihre Arbeit tun. Jeder tüchtige Menſch iſt uns wert⸗ 
voll! Schluß damit!“ 

„Mein lieber Junge ... ich denke ein wenig weiter! Ich 
denke daran, daß du einmal .. ſehr ſehr leichtlebig warſt 
und deine Augen auf ſo manches einigermaßen ſchöne Mäd⸗ 
chen warfſt.“ 

„Das iſt mehr als übertrieben!“ 

„Vielleicht! Aber das Mädel im Büro ift hübſch, beitimmt, 
wenn fie fih richtig aufmacht, vielleicht ſogar ſehr hübſch. 
Du kommſt immer mit ihr zuſammen! Ich werde nicht dul- 
den, daß !“ 

„Sprich nicht weiter! Das ift ja alles Unſinn! Haſt du 
Grund zu klagen, ſeit ich dich kenne . und liebe? Wenn 
Yu willſt. . fage mir. wann wir heiraten wollen. Ich rede 

eute noch mit meinem Vater.“ 

Sie ſah ihn lange unverwandt an. 

„Liebſt du mich wirklich Mark?“ 

„Ich liebe dich, Li!“ antwortete er einfach. 

„Aber dein Vater will nicht daß ich deine Frau werde“ 

„Ja!“ bekannte er zögernd. „Mein Vater maa dich 
cht! Das weißt du. Du fennit auch den Grund. Damals, 
als du mit der Peitſche deine Mädels traktieren wollteſt 2 

„Es geht im Leben manchmal nicht ohne Peitſche.“ 

„Wir wollen darüber nicht ſtreiten. Sage mir, was du zu 
un heabſichtigſt!““ 

„Noch ein wenig warten, mein Lieber!“ 

Markolf ſah finſter vor fich hin. „Warten .. warten! 
Seit Monaten ſagſt du mir das! Ich will nicht mehr 
warten“ 

Sie trat dicht zu ihm hin und lehnte den Kopf an eme 
Schulter. 


LRA EAN E ET TOLNETRDETE 


„Noch vier Wochen .. . nur noh vier Wochen, Marti” 
Dann küßte fie ihn, heiß und leidenſchaftlich. und der Kuß 


beſiegte den Widerſtand. x 4 
„Vier Wochen!“ wiederholte Markolf wije. 
will ich noch warten.“ 


„Gut, Di, die 


* 
* 


Toni ſaß in der Kantine des Zirkus und nahm ihr 
Abendbrot ein. Es gab Erbſenmus, Sauerkraut und Schwarz⸗ 
fleiſch, außerdem Nudeln mit Rindfleiih. Die Artiſten be» 
vorzuaten das letztere aus ſehr begreiflichen Gründen. Aber 
Toni hatte einen Rieſenhunger und hatte ſich für die Erbſen 
entſchieden. 

Darüber war der dicke Koch. Amandus Klütz, der hin und 
wieder als Clown aushalf, glücklich, denn Erbſen waren auch 
ſein Leibgericht. 


Er ſetzte ſich, als Toni ihr Abendbrot beendigt 
und blinzelte ſie vergnügt an. 

„Hat's geſchmeckt?“ 

„Prima! Sie verſtehen den Laden!“ l 
81 „Klar, wo ich zwei Jahre bei der Hapag als Koch gefahren 
ine 

„Da haben Sie ficher keine Erbſen mit Sauerkraut qes 
kocht?“ 

„Haben Sie eine Ahnung! 
ren Namen auf der Karte. 
ganzen Bürokram?“ 


hatte, zu ihr 


Stand nur unter einem ande⸗ 
Alſo Sie machen nun hier den 


„Ja!“ 
„Bon! Da werden wir manchmal auch zuſammen zu tun 
haben. Das heißt .. eigentlich kaum, denn den ganzen 


Salat für die Küche kauft Peterſen ein, der lange Schlot, 
Kennen Sie ihn ſchon?“ 

„Habe noch nicht das Vergnügen gehabt!“ 

„Vergnügen, au Backe! Den Peterſen müßten Sie mal 
überwachen. Der macht lange Finger!“ 

„Wie iſt denn das möglich?“ 

„Ganz einfach, er genießt das unumſchränkte Vertrauen 
der Chefs. Nichts zu machen! Da gibt's keine Kontrolle, 
bewahre! Wenn ich hier zwanzig Pfund Fiſch kriege, und die 
U lautet auf dreißig Pfund ... da kräht kein Hahn 
anach.“ 


„Das wäre ja ſchlimm!“ 

„Iſt auch ſchlimm! Fragen Sie Görik und Günther, die 
klagen auch. Die ganze Stallbelegſchaft klagt. Zu wenig 
zu freſſen kriegen die Tiere. Sagt man Hollerbek was dann 
wird er grob und ſagt: „Ich erſehe an den Rechnungen, daß 
genügend gekauft wird“ 

„Dann werden wir Peterſen auf die Finger gucken!“ 

„Tun Sie das mal! Ich helfe mit! Von morgen ab wiege 
ich alles was kommt nach und ſchreib's Ihnen auf. Da 
können wir ihn faſſen! Neulich hat er mir ein vaar Lungen 
geliefert. ich habe ſie gar nicht verarbeitet. Hatte eine 
Ahnung, daß ſie von verworfenem Vieh ſein könnten.“ 

„Schön, Herr Klütz ich will dem Zirkus nützen und werde 
meine Augen offenhalten.“ 

„Da kommt Peterſen.“ flüſterte der Koch und erhob ſich. 

Toni blickte nach dem Eingang. Dort ſtand ein ſchlanker, 
großer Herr, elegant, wie aus dem Ei gepellt, Lackſchuhe und 
Gamaſchen, mit wichtigem Geſicht, als ſei er der Großmoaul 
ſelber. 

Langſamen Schrittes kam er auf Toni zu: „Sind Sie fertig 
mit dem Eſſen, Fräulein?“ 

Toni blickte ihn ganz unſchuldig an. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte fie harmlos. Klütz 


und die anderen Artiſten die gerade anweſend waren, 
ſchmunzelten. \ 
„Ah ſo! Sie kennen mich noch nicht! Weh. . Arne Beter- 


fen... Zur Orientierung, mir obliegt der ganze Ankauf 
von Futter, Nahrungsmitteln und anderen Materialien.“ 

„Angenehm, mein Name ift Toni Hardenberg. Sie dürfen 
ſich ſetzen!“ 

Peterſen war ehrlich verblüfft, und das Geſicht. das er 
machte. war nicht gerade geiſtvoll zu nennen 

„Sie ſind von einer überragenden Güte meine Gnädige!“ 
ſagte er dann voll Spott. 

„Und Sie von einer überragenden Größe, mein Herr!“ 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Jetzt lachte Klütz auf, es war ihm ſo herausgefahren. Die 
anderen Zuhörer kicherten mit. Peterſen wurde rot vor 
Aerger. 

„Ich verbitte mir ſolche Scherze! Habe nicht viel Zeit. Ich 
brauche das Geld! Hier iſt die Rechnung Herr von Holler⸗ 
bek hat ſie bereits ſigniert.“ 

„Es iſt gut, ſobald ich fertig bin, werde ich den Scheck 
ausſtellen.“ 

„Bargeld brauche ich! Ich kaufe nur bar ein. Herr Holler- 
bek hat Sie doch darüber unterrichtet.“ 

„Herr Hollerbek hat mich nicht unterrichtet. Ich habe Order, 
wenn es irgendwie geht, Schecks zu ſchreiben. Ich muß erſt 
Herrn Hollerbek fragen!“ j 

„Ich habe keine Zeit bitte bemühen Sie fih ins Büro! 
Zahlen Sie den Betrag der Rechnung aus.“ . 

Er ſprach das in einem ſo arroganten, unverſchämten 
Tone, daß das Mädchen vor Aerger rot wurde. Aber es be⸗ 
hielt ſeine Ruhe. í 

Hoheitsvoll von unten bis oben fab ihn Toni an. í Q 

Dann rief fie dem Koch zu: „Herr Klütz, bringen Sie mir, 
bitte, doch ein Kompott!“ 

Das warf den arroganten Herrn Peterſen aus dem Gleich⸗ 
gewicht. 

Er ſchlug auf den Tiſch, daß die Teller klapperten. 
iſt eine Unverſchämtheit!“ 

„Mein Herr!“ nahm Toni unter größter Spannung der 
Anweſenden wieder das Wort. „Die Unverſchämtheit liegt 
euf Ihrer Seite. Scheinbar wiſſen Sie nicht, wie man mit 
einer Dame umgeht Ich laſſe mir das nicht bieten. Ich 
arbeite nicht nach dem Acht⸗Stunden⸗Schema, aber eine 
Viertelſtunde will auch ich Ruhe haben. In fünf Minuten 
treffen Sie mich im Büro. Eins will ich Ihnen noch ſagen: 
Wenn Sie mir anſtändig gekommen wären, dann hätte ich 
Ihren Wunſch erfüllt. Afo in fünf Minuten, Herr Peter- 
ſen!“ 

Damit wandte ſie ſich ihrem Kompott zu. 

Peterſen verging bald vor Wut. 

„Gut, ich werde mich bei Herrn von Hollerbek beſchweren! 
Sie werden fliegen, meine Gnädigſte!“ 

Damit ſchritt er dem Ausgang zu, während ihm Toni laut 
nachrief: „Halten Sie fih an, Herr Peterſen!“ 

Als Peterſen draußen war, da lachte alles. Wahrlich, das 
war eine, die nahm es nicht nur mit Löwen, ſondern auch 
mit Flegeln auf. 

Klütz aber ſagte ſtrahlend: „Einen Kuß möchte man Ihnen 
geben! Das haben Sie fein gemacht!“ 

Und alle ſtimmten ihm zu. Toni aber hatte das Gefühl, 
unter guten Freunden zu ſitzen. ; 


„Das 


* 

Peterſen kam erſt eine halbe Stunde ſpäter ins Büro. 

Stumm reichte er Toni die Rechnung. Darauf ſtand: Herr 
Peterſen erhält alle Rechnungen bar ausgezahlt! 

Wortlos zählte ſie Peterſen das Geld vor und ließ 
quittieren. 

„Herr von Hollerbek wird Sie noch geraderücken, meine 
Verehrteſte!“ ſagte er zum Abſchied. 

Toni lächelte nur zu dieſen Worten. 


.... ,, ̃ͤ d ß 


Als Peterſen draußen war, wandte ſie ſich der Rechnung 
zu. Sechsundzwanzig Zentner Hafer, vierundzwanzig Ballen 
Preßſtroh, geliefert von der Firma Eſch, ſtand da. 

„Gleich einmal nachkontrollieren,“ jagte fih Toni und 
ging in die Ställe, wo man ſchon Vorbereitungen für die 
Abendvorführung traf. Alle Stalleute waren eifrig be⸗ 
ſchäftigt. 

Der erſte Stallmeiſter, Marquardt, ein Mann hoch in den 
fünfzig, aber ſchlank wie ein Jüngling, merkte, daß er geſucht 
wurde. 

„Sie ſuchen mich ſicher, Fräulein Hardenberg,“ ſagte er 
freundlich. 

moa: Herr Peterſen hat mir da eine Rechnung präſentiert 
über Hafer und Stroh!“ 

„Ah .. der Miſt, den uns Eich geliefert hat?“ 

„Sind Sie nicht zufrieden damit?“ 

„Nein, der Hafer iſt minderwertig, miſerabel. Dreck! So 
ſchlecht haben wir ihn noch nie gehabt.“ 

„Das iſt intereſſant! Ich will jetzt einmal eine Kontrolle 
einführen. Wiſſen Sie noch, was geliefert worden iſt?“ 

„Ganz genau! Vom Hafer find fünf Sack verfüttert. 
Achtzehn Zentner ſtehen noch da in den Driginal-Säden.“ 

„Das wären ja nur dreiundzwanzig, hier ſteht doch ſechs⸗ 
undzwanzig!“ 

Der Stallmeiſter zuckte die Achſein. „Ja, es waren nur 
dreiundzwanzig Sack. Nicht einer mehr. Strohballen .. 
das kann ich nicht genau ſagen, wieviel es waren. Aber wenn 
Sie wünſchen ...“ 

„Ich bitte darum, melden Sie mir jedesmal, was Sie er- 
halten haben Es muß doch eine Kontrolle geben. Das geht 
nicht anders!“ 

Der Stallmeiſter ſtrahlte über das ganze Geſicht. 

„Fräulein Hardenberg, ein Glück daß damals der Caeſac 
ausgebrochen iſt. Sonſt hätten wir Sie nicht hier! Ja, 


ſchauen Sie dem Peterſen nur gründlich auf die Finger. 


Wir denken alle, daß er nicht ſauber ift.” 
„Ich habe davon gehört. Ich will aber Herrn Peterſen 
nicht verdächtigen. Für mich handelt es ſich nur um die 


Kontrolle. Ich bin kaufmänniſch geſchult und will kauf⸗ 
männiſch alles regeln.“ r 
„Bravo!“ 


* * 


* 

Die Abendvorſtellung war wieder ſehr gut beſucht. Holler⸗ 
beks waren zufrieden. Gottlob, das Berliner Geſchäft ließ 
ſich beſſer an, als ſie erhofft hatten. 

Toni hatte alle Hände voll zu tun. Die beiden Kaſſierer 
kamen und rechneten ab. Sie übernahm die Gelder und ver— 
ſchloß ſie im Treſor. Der Steuerbeamte kam, wie jeden Tag 
und errechnete gemeinſam mit Toni die Abgaben 

Sie war gerade mit allen Buchungen fertig, als der Zirkus 
ſeine Vorſtellung beendete. 

Hollerbek ließ Toni zu ſich bitten. 

„Wie macht es ſich, Fräulein Hardenberg?“ 

„Danke, Herr von Hollerbek! Es geht gut! Ich habe mir 
alles fo klar und überfichtiich wie nur möglich eingerichtet, 
und es klappt. Hier iſt die Abrechnung von heute.“ 

Hollerbek nickte dem Mädchen freundlich zu und vertiefte 
ſich in die Aufſtellung. Er ſchien befriedigt zu ſein. 

„Das nenne ich Ueberſicht!“ ſagte er, „aus Markolfs Ab- 
Vier panen wurde man nicht ſo leicht klug. Hier genügt ein 
He j 
b es hat den Vorzug, daß es auch für mich leichter 

i In “ 


Wir willen, wen wir engagiert haben!“ 

„Aber Sie kennen doch meine Fähigkeiten noch nicht!“ 

Hollerbek lächelte. Toni liebte dieſes charmante Lächeln, 
das ſeinem Geſicht etwas ausgeſprochen Gütiges gab. 

„Es iſt eine Probe, aus der ich ſchließe. Uebrigens heute 
95 ſich ſchon jemand über Sie beſchwert! Sie wiſſen 
och 2 

„Ich weiß! Herr Peterſen. Er iſt ein Flegel, und ich 
wehre mich gegen Männer dieſes Schlages.“ 

„Das ſollen Sie auch! Ich verlaſſe mich ganz auf Sie! 
Ich mag kleinlichen Kram nicht. Scheinbar iſt Ihnen 
7 quer gekommen, und Sie haben ihm Beſcheid ge⸗ 
agt.“ 
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b 
= 
y x ; ; „ rt bringen, und zwar, daß beide mit ihren Hinterteilen er 
M N e meiner Arbeit hat das nicht das ge gegeneinander losgingen, und eines das andere verſuchte, ER 
: „Erledigt! als F herde Ta Dielen mir ee großartige Wirkung!“ meinte 
ai 1 er ö e Bohne. Aber fie wollen nicht kapieren Ich werde es heute N 
Bin hernhintebete ie dieß aſſen und mit Klütz den Muſikalakt einſtudieren.“ `O: 
A 5 p ; 1 0 85 en 11 ben SR und kam mit Klütz, | 
Toni war ehrlich müde und fchlief in ihrem kleinen waffnet mit Saraphon und Teufelsgeige, zurück. EL 
Zimmer wundervoll. Früh erwachte fie gegen fieben Uhr, eee die beiden jetzt eine Szene, die Bar 
nahm ein kaltes Bad im Bäderwagen. kleidete lidh eilig an Song die Kunſtreſterfamille unterbrach ihre Arbeit. N 
Hide N in die Kantine, wo fie Kaffee trank und ein Diener legten dann in der Mitte der Manege die Parkett⸗ 
e e 3 . N zafeln aus. Li wollte mit ihrer Gruppe proben. Fe 
ae Nat umſorgte das pins 8 a: m. Bald erſchien ſie, gefolgt von den Girls. Als ſie Toni er⸗ 800 
14 ſtolz war er auf die ſchneidige Sekretärin. Im nickte, fuhr fie das Mädchen gereizt an BE: 
Vorbeigehen drückte er ihr verſtohlen einen Zettel in die ` Was ftehen Sie hier be a Frä lein? Der Schaupl BaN 
2 A Det ſtand, was die Küche geſtern noch geliefert rer Tätigkeit it der Agen ein er Schauplatz Ex 
erhalten. hatte. Gere KA y A 
Toni verweilte nicht lange in der Kantine Ein tüchtiger Toni war im erſten Augenblick fo überrascht, daß fie Li 


Packen Arbeit, noch unerledigt von Markolf, wartete auf ne. Nor i ieee Dann aber faßte ſie ſich. Sagte kein 
Da waren noch Verſicherungsmarken zu kleben Lohn» 5 x 155 €; Tänzerin, di À 
ſteuern mußten abgeführt werden und verſchiedenes andere. ., as brachte ab änzerin, die aus irgend einem Grunde 
Mit Feuereifer machte ſie ſich daran. heute ſchlechter aune war, erſt recht aus der Rube. 
G „Was wollen Gie hier? Haben Sie nichts zu tun? 


78 


Gegen Mittag war ſie auch damit fertig. x h E FE U 
Die Kaſſierer brachten die Einnahmen bis um zwölf Uhr. Se Frechheit zuſammen: „Das geht Sie einen 

en en fuhr Toni Gut ansgemuß nach der Deutſchen „Wie meinen Sie?“ fuhr ſie empört auf. i g 
Dort ſah jie vor fih am Schalter den langen Peterſen. „Das geht Sie nichts an! Ich mache meine Arbeit, tun 5% 


$ 5 Sie die Ihre!“ 
Er legte gerade achthundert Mark ein. Toni ſtutzte. Acht⸗ Se 3 ò y 
gundert Mark! Das gab zu denken. Peterſen bezog ein „Ich werde mich über Sie beſchweren! 


\ RER ; „Wegen was denn? Daß ich hier ftehe und Ihnen zu⸗ 
Gehalt von dreihundertundfünfzig Mark und mußte ſich ſelber A i 
verpflegen. Konnte er babei ſoviel erübrigen? ſchaue? Das hat mir Herr von Hollerbek erlaubk! Meine 


; : Arbeit ift getan!“ 
Tonis Mißtrauen wuchs. h z 1 7 * $ E 
Peterſen Ne: ohne N gefehen zu haben. Toni erledigte „Ihre Gegenwart ſtört mich!“ ſagte die Tänzerin nervös. 


oie Einzahlungen und verließ die Bank. Als fie zum Auto N; Sie mir auf die Nerven fallen? 


treten wollte, ſtutzte fie Wenn Sie nich ſchön tene 
heterſen and am Wagen und lagte zu dem Chauffeur: ch Sie bitten? Ich Sie kleines Büromädel?⸗ 


— 


7 


Ne: 


— a Gi 


„Fahren Sie mich in die Röniaaräker Straße!“ Toni omüßierte lih. Sie war feine Lbemehmende Natur 825 

2 Verwirrt dach gs Bi Sheuffeur Za. aber .. . ich ſie machte fih innerlich über Zi luftig. Das geſunde, friſche 985 
2 fi ich muß rern Mädel fühlte ſich der ſenſiblen Frau überlegen. IN 
NS „Fräulein Hardenberg foll die Straßendahn benuken” Es war ſeltſam. Li, ſonſt die Ruhigite, wurde immer 0 
RT ‚.inmandıerte Peterſen. nervöſer. . 
Das hörte das Mädchen und das zweite Renkontre mit „Gehen Sie ſchon, gehen Sie ſchon! Stören Sie meine RS 
Peterſen ſtieg. Es war mefentlich kürzer. Toni ſchritt an künſtleriſche Arbeit nicht!“ drängte die Tänzerin. ET 


em Einkäufer vorbei, riß den Schlag auf, und im Nu ſaß „Ich werde Ihnen den Gefallen tun, Fräulein!“ Toni fah 


ES ie im Wagen und rief dem Chauffeur zu: „Es kann los ge mit einem ſpitzbübiſchen Lächeln an. ichlenderte aus der 

e „chen! . p Manege, und dazu pfiff fie halblaut die wunderhübſche 5 
2 „Den Wagen brauche ich!“ ſchrie Peterſen. „Fahren Sie Melodie des bekannten Liedes vor ſich hin, deſſen Text be⸗ 88 
EN mit der Straßenbahn!“ „ Zen ginnt: „Schier dreißig Jahre biſt du alt, haft manchen Fa 
IR „Beläſtigen Sie mich nicht!“ entgegnete Toni nicht Sturm erlebt!“ ; 
ae minder laut. „Sonſt bin ich gezwungen, einen Schupo zu Li wunderte fih, daß plötzlich die beiden Clowns unter 173 
N rufen!“ ; è N Lachen ihre Inſtrumente abfegten und fih aniahen. daß ihre . 
= 1 20 1 W 1 e 1 7 555 zog ich Aue . ſich e Blicke zuwarfen und leiſe kicherten. N 
IS rud, denn die Paſſanten blieben ſchon tegen. „Was gibts?“ fuhr Li ein ihr zunächſt ſtehendes Girl an. an 
ES Der Chauffeur gab Gas und der Wagen rollte ab. i dune b R: 


7 ..ich ... ich mußte fo lachen! Fräulein Harden- 
1 * berg 15 Ch 15 PRIN .. das hörte EA drollig an!“ 
5 i 7 : „So? Drollig? Ich werde euch das Drollige abgewöhnen, 
Alles ging Toni flott von der Hand. Gegen drei Uhr war meine Lämmer! Was hat ſie denn gepfiffen?“ 


. 


1 


827 ſie mit ihrer Arbeit fertig und hatte buchſtäblich allen Rück⸗ Die Mädels zuckten ſcheinheilig die Achſeln. 

Bar ſtand von früher aufgearbeitet. Die Clowns aber intonierten ſofort die Melodie auf ihren 

NEA Gie ſaß nicht lange müßig, ſondern ſchloß Trefor und Inſtrumenten. EN 
k Wagen ab, verließ das Büro, und ging in die Manege. Vor⸗ „Was ſpielt ihr?“ fauchte Li die beiden an. . 
EN her hing fie noch ein Schild heraus: „Bin in der Manege! „Ach!“ ſagte Amandus Klütz harmlos, „dat iſt ein altes NS 
EE Dort fah man fie gern. Volkslied: Schier dreißig Jahre biſt du alt, haſt manchen * 


Die Kunſtreiterfamilie übte. Die Artiſten winkten Toni Sturm erlebt!“ 
oom Pferde zu. Sie dankte und verfolgte aufmerkſam ihre Li hatte ſofort begriffen, ihr ſchönes Geſicht verzerrte ſich. 
Arbeit. . 3 „Das iſt eine Gemeinheit! Das laſſe ich mir nicht bieten! 
In der Mitte der Manege quälte fih Bohne, der Clown, Fräulein .. Fräulein!“ 
ſeinen Zwergpferdchen ein neues Kunſtſtück beizubringen, Toni war ſchon zum Ausgang hinaus, kam aber doch noch 
aber es wollte nicht klappen. zurück. 
Toni war das Ganze nicht recht klar. Sie fragte den „Bitte ſchön!“ 
Clown, was er eigentlich von den Tieren wolle. > „Ich werde mich beſchweren! Sie find ein ganz unver- 
Bohne machte ein betrübtes Geſicht. „Das ſehen Sie ſchämtes Frauenzimmer. Ich werde dafür ſorgen, daß Sie 
nicht, Fräulein??? 5 mich nicht mehr mit Ihrer Gegenwart beläſtigen!“ 
„Nein! Das ift nicht zu erkennen!“ \ Noch immer ftand Toni ſtumm lächelnd am Eingang der 
Da erklärte ihr Bohne, was er beabſichtige. Er wollte Manege, plötzlich aber rief ſie: 
ſeine beiden Zwergpony zu einem Zweikampfe harmloſer „Aber Mamachen, warum denn ſo aufgeregt?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Roit frißt Geld 


Es iſt heute viel von ſparſamer Wirtſchaft die Rede. Es 
wird dabei gewöhnlich zuerſt an die Einſchränkung des Zu⸗ 
kaufs notwendiger Betriebsmittel gedacht und dadurch nicht 
ſelten am falſchen Ende geſpart. Liegt es nicht 
viel näher, das Augenmerk auf die Verluſtquellen 
des Betriebes zu lenken und zunächſt einmal die un⸗ 
nötigen Verluſte zu verhindern? In dieſer Hinſicht iſt im 
gegenwärtigen Augenblick ein Wort über die Pflege der 
Maſchinen und Geräte am Platze. 

Ein aufmerkſames Auge findet jetzt allenthalben Bei⸗ 
ſpiele der Verſchleuderung und Entwertung wertvoller In⸗ 
ventarſtücke. Wie oft kann man auf den Fluren ver⸗ 
geſſene Geräte in Wind und Wetter antreffen! Aber auch 
die Behandlung der Maſchinen und Geräte auf den 
Wirtſchaftshöfen läßt ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Nicht nur Wagen, Pflüge, Eggen und Walzen kann man 
ungeſchützt im Freien antreffen ſondern wertvollere Ma⸗ 
ſchinen, wie Düngerſtreuer, Grasmäher und ſelbſt Dreſch⸗ 
ſätze findet man obdachlos im Freien ſtehen. Im Sommer 
mag es angehen, daß die Arbeitsgeräte im Schutze einer 
dichten Baumkrone vorübergehend im Freien ſtehen, im 
Winter dagegen bedeutet das planloſe Zerſtörung teuren 
Kapitals. Holz wird auf die Dauer durch Näſſe zerſtört und 
Eiſen vom Roſt zerfreſſen. Das erſte Erfordernis zur Er⸗ 
haltung des Maſchinenkapitals iſt die Unterbringung 
unter Dach und Fach. 


* 
Im 
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Damu ft aber die Pflege der Maſchinen und Geräte 


noch nicht erſchöpft. In den Wintermonaten hat der Land⸗ 


wirt Zeit genug, um ſeine Maſchinen Stück für Stück vor⸗ 
zunehmen und ſie, ſoweit erforderlich, mit heißem Waſſer 
abzuſcheuern-mit Erdöl die Fettreſte fortzuwaſchen und ver⸗ 
roſtete Delfanäle zu öffnen. Danach find alle der Abnutzung 
ausgeſetzten Teile, vor allem die Welle in del Lagern, auf 
ihren Abnutzungsgrad zu unterſuchen. Treibket⸗ 
ten ſind zu prüfen und ſofern ſie ſich gelängt haben, neu 
zu kalibrieren. Eiſen⸗ und Holzteile erhalten einen neuen 
Schutzanſtrich. Die Holzteile müſſen vorher von der 
alten Farbe möglichſt befreit werden, weil ſonſt der Schutz⸗ 
anſtrich leicht wieder abblättert. Roſtige Eiſenteile müſſen 
mit einer Stahlbürſte völlig vom Roſt befreit werden, bevor 
der Schutzanſtrich aufgebracht wird; denn ſonſt frißt der Roſt 
unter dem Anſtrich weiter. Alle Anſtriche ſind nur in ganz 
dünner Schicht aufzutragen. Falls nötig, muß mehrfach ge⸗ 
ſtrichen werden. Das erhöht zwar den Arbeitsaufwand, läßt 
aber an Material ſparen und macht die Arbeit dauerhafter. 
An Pflügen ſollen Schar⸗ und Sech⸗ und Streichblech 
ſtets blank und glatt fein. Um den Roft zu verhüten, über- 
ſtreicht man dieſe Flächen am Ende der Saiſon mit Roſt⸗ 
ſchutzfett oder einem ganz zähen Brei von Aetzkalk. Dün⸗ 
gerſtreuer müſſen ſofort nach Beendigung der Arbeit 
entleert und gereinigt werden. Verhärtete und feſtgebackene 
Düngerteile werden mit einem kräftigen Meſſer abgeſtoßen 
und die feinere Reinigung mit Hilfe eines in Erdöl getränk⸗ 
ten Lappens vollſtändig durchgeführt. Danach reibt man 
mit trockener Putzwolle nach und ölt alle Eiſenteile mit Roſt⸗ 
ſchutzfett ein. Die Ketten der Kettendüngerſteuer nimmt man 
ganz heraus und reinigt ſie durch Eintauchen in Erdöl. 
Müſſen Dreſchkäſten vorübergehend im Freien ſtehen, 
ſo ſoll man ein paar Bunde Stroh unter die Schutzdecke 
packen, damit dieſe gleichmäßig nach oben gewölbt iſt. Da- 


durch werden Einbeulungen verhütet, in denen ſich Regen⸗ 
oder Schneewaſſer anſammeln kann, das auß die Dauer 
beſchldigt. das Segeltuch mürbe macht und die Maſchine 
eſchädigt. 


Was iſt Honig? 


Dieſe Frage kann verſchieden beantwortet werden je nach 
dem Geſichtspunkt, unter dem die Frageſtellung erfolgt. 
Faſſen wir einmal die Zuſammenſetzung des Honigs 
ins Auge. Dann ſtellt ſich der Honig als ein Gemiſch ver⸗ 
ſchiedener Stoffe dar, die ſich in wechſelnder Menge vor⸗ 
finden. In ihrem Verhältnis untereinander werden ſie von 
den Lebensbedingungen, dem Futter und den Lebensgewohn⸗ 
heiten der Bienen beeinflußt. Der Hauptbeſtandteil des 
Honigs ift eine konzentrierte wäßrige Löſung von Honig- 
zucker (Invertzucker). Nach Profeſſor Dr. Baier kom⸗ 
men daneben „Rohrzucker und Dextrine in wechſelnder 
Menge, ferner gummiähnliche Körper, ſtickſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen, Wachs, Farbſtoffe, Riechſtoffe, organiſche Säuren, 
Mineralſtoffe, Pflanzengewebsteile und Pollenkörner in ge⸗ 
ringer Menge vor. Letztere ſind zur Aufzucht der Brut in 
die Waben gelegt worden und werden dort zu einem Futter⸗ 
brei verarbeitet, gelangen jedoch auch in den Honig. Pol⸗ 
len enthalten Kohlehydrate (Zucker), Fett (Wachs?) und 
namentlich Stichſtoffverbindungen und ſind vielleicht auch der 
Sitz von Enzymen und des weiteren von Vitaminen. Ob⸗ 
wohl durch das Schleudern die beigemengten Partikel zum 
größten Teil entfernt werden, ſo iſt die reſtloſe Entfernung 
aller Pollenkörner naturgemäß kaum denkbar. Ihre An⸗ 
weſenheit ift daher eigentlich ſelbſtverſtändlich. Pollenfreier 
Honig muß daher als im höchſten Grade verdächtig En 
nen“. Die im Honig enthaltene Säure wird nach land- 
läufiger Auffaſſung für Ameiſenſäure gehalten. Dieſe An⸗ 
ſicht iſt falſch. Es handelt ſich vielmehr um andere organiſche 
Säurendinsbeſondere Apfelſäure, die Ameiſenſäure kommt 
im Honig nur in Spuren vor. Der ſchwache Gehalt an Säure 
reicht niemals aus, um dem Honig einen ſauren Geſchmack 
oder gar Geruch zu verleihen. Solcher Honig wäre bereits 
verdorben. Geſchmack und Geruch müſſen ſtets lieblich, blu⸗ 
menartig ſein. 


Winter⸗Grünfutter für Hühner 


Bei großer Legeleiſtung der Hühner wird es ſtets 
ſchwer ſein, die Dotterfarbe ſo . d zu halten, wie 
es bei den Hausfrauen gewünſcht wird ekanntlich kann 
man aber durch die Zufütterung von Grünfutter oder gelbem 
Mais die Dotterfarbe weſentlich beeinfluſſen. Darum muß 
der vorſorgende Geflügelzüchter jetzt ſchon reichlich Grün⸗ 
futter ſammeln. Für die erſten Wintermonate wird man 
noch Grünkohl oder Weißkohl bezw. Wirſingkohl, der im 
Keller lagert, den Hühnern reichen können. Später nimmt 
man Wurzelfrüchte wie z. B. Möhren. Weſentlich billiger 
und auch beſſer kann man ein dunkles Dotter durch die Beis 
gabe von ſaftigem Silofutter erzeugen. Das Silieren ift 
nicht ſo umſtändlich, wie es im allgemeinen ſcheint. Am 
beſten ſind die Kleinſilobehälter, die in ſämtlichen Größen 
im Handel erhältlich ſind. Mit dieſen Behältern kann man 
unter Garantie ein gutes Silofutter herſtellen Bei Ver⸗ 
wendung von Zuſatzſtoffen wie Rohzucker, kann man ſich 
auch mit gewöhnlichen Gruben begnügen Hierbei muß 
man natürlich vorſichtig ſein, daß man nicht zum Grund⸗ 
waſſer gelangt Man wird die Gruben 1—1% Meter tief 
ausheben und vielleicht eine Breite von zwei Metern geben. 
Die Länge hängt von der Menge der zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Futterſtoffe ab Es iſt aber nicht empfehlenswert, eine 
einzige Grube zu groß herzuſtellen, beſſer iſt es zwei oder 
drei kleine Gruben zu haben. Den Boden wie auch die 
Seiten der Gruben ſchlägt man mit dünnen Brettern aus, 
wodurch ein größerer Futterverluſt vermieden wird. Das 
kleingehäckſelte Futter wie z. B Rübenblätter und Gras, 
vielleicht auch grünen Mais und Sonnenblumen, wird lagen⸗ 
weiſe feſt in den Silo eingeſtampft. Jede Schicht von un⸗ 
gefähr Handbreite wird mit einer zweiprozentigen Zucker⸗ 
löfſung übergoſſen. Mit Hilfe einer Gießkanne ift diete Ar⸗ 
beit ſehr einfach auszuführen. Eine etwas größere Gabe 
von Zucker kann nichts ſchaden Nach oben hin wird der 
Silo mit Brettern, Säcken und dann mit feſtem Lehm ab⸗ 
geſchloſſen. Auf den Luftabſchluß iſt möglichſt großer Wert 
zu legen, da nur auf dieſe Weiſe ein gleichmäßiges Silo⸗ 
futter erzeugt wird. 
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FUR DIE JUGEND 


Das Leuchten der Tieiseclische 


Seit langem geht das Beſtre⸗ 
ben unſerer Forſcher dahin, das 
Leuchten gewiſſer Tiefſeefiſche zu 
ergründen. Daß bisher alle nach 
dieſer Richtung hinzielenden Be⸗ 
mühungen von keinem Erfolg ge⸗ 
krönt waren, hat ſeinen Grund 
darin, daß das Unterſuchungs⸗ 
material entweder ſchon tot ans 
Tageslicht kam oder wenigſtens 
innerhalb kürzeſter Zeit ſtarb, ſo 
daß weitere Unterfuhungen ge⸗ 
genſtandslos waren. 

Erſt Dr. Mangold iſt es ge⸗ 
lungen, während ſeines Auf⸗ 
enthaltes an der zoologiſchen Sta⸗ 
tion in Neapel einige Exemplare 
leuchtender Tiefſeefiſche länger als 
eine Stunde in voller Lebens⸗ 
tätigkeit zu beobachten und einige 
Verſuche mit ihnen anzuſtellen. 

Trotzdem die zu den Verſuchen 
dienenden Fiſche nur eine Länge 
von 5 bis 6 Zentimeter hatten. 


beſaßen ſie doch nicht weniger als 
144 einzelne Laternen⸗ 
apparate, die in beſtimmter 
reihiger Anordnung über die 
ganze Bauchſeite vom Kopf bis 
zum Schwanze verteilt waren. 
Dr. Mangold ſtellte feſt, daß 
das Leuchten nicht ſelbſttätig er⸗ 


folgt, ſondern nur als Gegenwir⸗ 
kung auf einen körperlichen Reiz. 
Am heftigſten und andauerndſten 
war die Leuchterſcheinung, wenn 
die Fiſche in Rückenlage auf die 
Hand genommen und ſeitlich 
etwas gequetſcht wurden. Dann 
brachen alle Organe vom Kopf 
bis zum Schwanze faſt augen⸗ 
blicklich in ſtrahlendes Leuchten 
aus. 


Das Licht war ruhig, an⸗ 


genehm und nicht flackernd, und 
ſeine Farbe war zumeiſt grün⸗ 
gelb und gelb. Lange andauern⸗ 
des Leuchten wurde? hervorge⸗ 
bracht, wenn man die Meeres⸗ 
fiſche in Süßwaſſer ſetzte. Das 
gleiche war der Fall, wenn man 
die Verſuchstiere mit elektriſchen 
Strömen behandelte. Ihre Leucht⸗ 
organe glichen den diesbezüglichen 
Apparaten anderer leuchtender 
Tiefſeefiſche, die man ſchon ſeit 
längerem zergliedernd ſtudiert 
hatte. Es waren perlige Gebilde, 
die taſchenartig in die Haut des 
Körpers verſenkt und ſeitlich fo- 
wohl wie hinten von einer dicken 
ſchwarzen Farbſtoffſchicht um⸗ 
ſchloſſen waren. 

Als Vermittler der Reize, die 
das Leuchten auslöſen, glaubt 
Dr. Mangold bei der völligen Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Leuchtorgane 
nach außen lediglich die Haut⸗ 
nerven betrachten zu dürfen. 
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Warum ; 
ist der Himmel blau? 


Für gewöhnlich wird angenom⸗ 
men, daß wir die Tageshelligkeit 
unmittelbar den von der Sonne 
ausgeſandten Strahlen verdanken. 
Das iſt jedoch ein Irrtum. Die 
größte Menge des Sonnenlichtes 
wird reflektiert, d. h. von Luft⸗ 
teilchen zu uns her zurückgewor⸗ 
jen, wie etwa das Licht von einem 
Spiegel. Ueberall in der Luft 
ſind Staubteilchen vorhanden, die 
von den Vulkan⸗ und Wüſten⸗ 
gebieten herſtammen, und auf die 
man die Erſcheinung der Tag⸗ 
helle mit ziemlicher Gewißheit zu⸗ 
rückführt. 

Anders aber verhält es ſich mit 
der Bläue des Himmels. Die Be⸗ 
hauptung, daß die Luft bei einer 
genügenden Dicke der Schicht an 
ſich ſchon blau erſcheint, wenn ſie 
von Lichtſtrahlen erleuchtet wird, 
dürfte nicht zutreffen. Wahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich auch hier um 
eine Reflexionserſcheinung. Es 
müſſen Teilchen in der Luft vor⸗ 
banden fein. die imſtande ünd. 


vorwiegend die blauen Strahlen 
des Sonnenlichtes auf die Erde 
zu reflektieren. Die Staubteilchen 
ſind dazu aber zu groß. Man 
nimmt deshalb an, daß die che⸗ 
milten Beſtandteile der Luft wie 
z. B.- das ſalpeterſaure Ammoniak, 
und zwar deren kleinſte Teilchen, 
die Moleküle, die Urſache der 
Himmelsbläue ſind. Ganz klar⸗ 
geſtellt iſt die Frage vorläufig 
noch nicht. 


Das portugieſiſche Drei⸗Reis⸗ 
Stück iſt die kleinſte Geldmünze 
der Welt. 


Affen, Robben und Elefanten 
können Tränen vergießen. — 


Schon vor 300 Jahren kannte 
man eine Petroleumquelle auf der 
Inſel Zante (Joniſche Inſeln). — 


Der Planet Uranus braucht zu 
einer einmaligen Umdrehung um 
die Sonne, alſo zu einem ſeiner 
Jahre, 30688 Erdentage oder 
etwas über 84 unſerer Jahre. — 

| 


Saft ausnahmslos ſtammen die 
ſchwarzen und weißen Straußen⸗ 
federn von den männlichen Tieren, 
die grauen von den weiblichen. — 

* 


Inſchriften auf alten Münzen, 
die ſehr oft abgegriffen und in⸗ 
folgedeſſen nicht zu entziffern ſind, 
treten klar hervor, wenn man die 
Münze auf ein Stück rotglühen⸗ 
des Eiſen leat. — 


Neue Streidhholz- 
aufgaben 


Man legt 3 Streich⸗ 
hölzer nebeneinander 
auf den Tiſch und be⸗ 
hauptet, nach Hinzu⸗ 
legen von 2 weiteren 
Streichhölzern 8 zu 
erhalten. Die Löſung iſt einfach, 
hier iſt ſie: 


In ähnlicher Weiſe kann man 
auch die merkwürdige Behauptung 
aufſtellen, daß die 
Hälfte von 12 nicht 
6, jondern 7 iſt. Um 
dies zu beweiſen, 
legt man folgende 
Streichholzfigur auf 
den Tiſch: 


Nimmt man nun 
die untere Figur 
fort, ſo bleibt: 


Ein Interessantes 
Experiment 


Ein intereſſantes phyſikaliſches 
Experiment läßt ſich leicht mit 
zwei Waſſergläſern, einem Kerzen⸗ 
ſtummel und einem Blatt Löſch⸗ 
papier ausführen. Die beiden 
Gläſer müſſen von genau der 
gleichen Art und der glei⸗ 
chen Glasſtärke ſein. Das 
Löſchpapier wird gut durchfeuchtet 
und auf das eine Glas gelegt, 
nachdem man den brennenden 
Kerzenſtummel hineingeſtellt hat. 
Nun nimmt man das zweite Glas 
und ſtellt es auf das mit dem 
Löſchpapier bedeckte herauf, indem 


man es ef 
was andrückt. 
Der; Erfolg 
iſt, daß die 
Kerze nach 
kurzer Zeit 
erliſcht, nach⸗ 
dem ſie allen 
in den Glä⸗ 
ſern enthalte⸗ 
nen Sauer⸗ 
ſtoff ver⸗ 
braucht hat. 
Durch die Er⸗ 
wärmung der 
Luft wird 
dieſe ausgedehnt und zum Teil 
aus den Gläſern vertrieben. Er⸗ 
liſcht die Kerze, ſo zieht ſich die 
Luft wieder zuſammen, und auf 
dieſe Weiſe entſteht im Innern 
der Gläſer ein Vakuum. Der Er⸗ 
folg iſt, daß die beiden Gläſer feſt 
aneinanderhaften, ſo daß man ſie 
hochheben kann, indem man nur 
das obere anfaßt. Es gehört 
einige Anſtrengung dazu, die 
Gläſer wieder voneinander zu 
trennen. 


— 


Die Tasdıenuhr 
als Hompas 


Daß die Taſchenuhr als Kom⸗ 
paß zu dienen vermag, iſt viel⸗ 
leicht vielen bekannt, weniger 
aber, wie man mit ihr dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen ausführt. 


In allen Gegenden Europas 
ftebt die Sonne mittags genau im 
Süden. Hält man daher zur Mit- 

tagszeit ſeine Taſchenuhr ſo. 
daß der kleine Zeiger nach der 
Sonne gerichtet iſt, dann liegt der 
Südpunkt natürlich genau in der 
Richtung der 5 Der kleine 
Zeiger ſowohl wie die Sonne be⸗ 
ſchreiben nun in unſeren Breiten 
einen Kreis in gleichlaufender 
Richtung. Aber während die 
Sonne ihn in 24 Stunden vollen⸗ 
det, tut das der Uhrzeiger in 
zwölf Stunden; er läuft alſo 
doppelt ſo ſchnell wie die Sonne. 
Somit iſt der ſcheinbare Boden, 
den die Sonne vom Südpunkt aus 
zurückgelegt hat, ſtets halb ſo 
groß wie der Boden, den der 
kleine Zeiger zu durchlaufen hat 
Richtet man daher den kleinen 
Uhrzeiger nachmittags auf die 
Sonne, ſo liegt der Südpunkt 
allemal genau in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem jeweiligen Stand die⸗ 
ſes Zeigers und der Ziffer zwölf. 
Um 2 Uhr liegt alſo Süden über 
der Eins, um 4 Uhr über der 
Zwei, uſw. Für die Morgenſtun⸗ 
den verhält fi) die Sache ebenſo, 
nur darf man nicht vergeſſen, daß 
von Mitternacht ab der kleine 
Zeiger ſeinen Kreis zum zweiten⸗ 
mal durcheilt, alſo der Sonne 
ſcheinbar nachläuft, um ſie am 
nächſten Mittag wieder einzu⸗ 
holen. Daher liegt um 4 Uhr 
morgens der Südpunkt über der 
Acht; am 6 Uhr über der Neun, 
uſw. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ueber den Nutzen der Bienenzucht 


Baron von Berlepſch hat den Satz geprägt: 
„Die Bienenzucht iſt die Poeſie der Landwirt⸗ 
ſchaft.“ Er hat ſicher Recht, denn zu einem gut 
bewirtſchafteten Bauernhofe und Garten, auch 
zum kleinen Schrebergarten, gehört ein Bienen⸗ 
ſtand. Die Biene darf man durchaus nicht bloß 
als die Honigproduzentin anſehen, ſie iſt etwas 
mehr; denn ſie iſt in erſter Linie eine eifrige 
Mitarbeiterin des Landwirts und auch des Gärt⸗ 
ners. Bei ihrem Sammeln des Blütenjtaubes 
und des Nektars beſorgt fie die Uebertragung des 
Blütenſtaubes auf die Fruchtknoten und bewirkt 
damit die Befruchtung der Blüten. Bei allen 
unſeren Obſtſorten z. B. ſind gute Ernteerträge 
den Bienen zu verdanken. f 

Man ſpricht heute viel vom feldmäßigen Erd- 
beeranbau. Gibt es in einer ſolchen Gegend un⸗ 
genügende Bienenbeſtände, ſo bleibt die Hälfte 
der Blüten taub und die Anlage rentiert ſich 
nicht, zum mindeſten aber ſehr ſchlecht. Jeder 
landwirtſchaftliche Betrieb braucht zur Ernährung 
der Viehbeſtände Futterpflanzen, wie Rot⸗, Weiß⸗ 
und Inkarnatklee, Serradella, Luzerne u. dgl. 
Die entſprechenden Saatmengen müſſen gekauft 
werden und verurſachen große Geldausgaben, die 
man vermeiden kann, wenn man die Ausſaaten 
vom eigenen Acker gewinnen könnte. Zu dieſer 
Produktion gehört aber die Mitarbeit der Biene 
und deshalb muß die Bienenzucht den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieben als Nebenzweig angeglie⸗ 
dert werden. 

Den Rotklee können zwar die gewöhnlichen 
Bienen nicht befliegen, weil ſie zu kurze Rüſſel 
haben, um den Nektar aus den tiefen Kelchen 
herausholen zu können. Die Bienenzucht iſt aber 
in dieſer Hinſicht verbeſſert worden; denn es 
wurden langrüſſelige Bienen (amerikaniſche, tau- 
kaſiſche) herangezüchtet, die den Rotklee mit Er⸗ 
folg befliegen können. 

Eine erſprießliche Bienenzucht muß gut orga⸗ 
niſiert ſein und alle Imkerorganiſationen ſuchen 


mit Eifer die alten Beſtände durch langrüſſelige 
Bienen zu ergänzen. 

Alle Imkerorganiſationen verdienen daher von 
ſeiten der Landwirte, beſonders durch den Groß⸗ 
grundbeſitz, ſowie auch durch die Gärtner unter⸗ 
ſtützt zu werden. 

Hat man aber einen Blick getan in das ge⸗ 
heimnisvolle Leben der Biene, hat man geſchaut, 
wie kunſtvoll jeder Raum ausgenutzt, wie ſich im 
Stock alles in ſchönſter Ordnung und Geſetzmäßig⸗ 
keit vollzieht, wie höchſte Sauberkeit im Bienen⸗ 
ſtaate herrſcht, wie ſorgſam die Brut gepflegt, 
wie der Staat gegen Feinde geſchützt wird, ſo 
geht uns allmählich ein Licht auf für die Wun⸗ 
der in der Natur. Wir erkennen auch in an⸗ 
deren Dingen das Walten einer höheren Macht 
in der Natur. Wir lernen leſen im Buche der 
Natur, worin uns jede Seite Beweiſe von Gottes 
Güte und Weisheit gibt, und Mitleid ergreift 
uns mit dem Armen, der da ſagt: „Es iſt kein 
Gott.“ Die Beſchäftigung mit den Bienen macht 
beſcheiden, anſpruchslos, erfinderiſch und feſſelt 
den, der ſich mit ihnen beſchäftigt, an ſein An⸗ 
weſen. Die Bienenzucht wäre daher unſerer 
Jugend zu gönnen, ſie könnte von dieſen Tieren 
viel lernen. 

Aus der Bienenzucht iſt auch ein ſchöner barer 

Gewinn zu erzieln; denn der Honig wird gut 
bezahlt und die Nachfrage nach ihm iſt vor⸗ 
handen. Es gibt heutzutage Bauern, Arbeiter 
und Beamte, die ſich durch die Bienenzucht bis 
600 Zkoty im Jahre erwerben. Ein Anfang da⸗ 
mit kann immer gewagt werden. 
Im Laufe der Zeit werden wir auf die Bienen 
öfters zu ſprechen kommen, um dieſes Thema 
möglichſt erſchöpfend zu behandeln. Soll damit 
im nächſten Jahre der Anfang gemacht werden, 
ſo iſt der Winter dann die beſte Zeit für die 
Vorbereitungen dazu. Mögen dieſe Zeilen eine 
kleine Anregung dazu geben. a. 
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Umschau 


Kattowitz 
Tragiſcher Tod eines 4jährigen Kindes 


Ein bedauerlicher Unglücksfall ereignete ſich in 
der Wohnung der Familie Trella auf der ul. 
Agnieſzki⸗Amandy im Ortsteil Zawodzie. Dort 
ertrank in einem mit Waſſer gefüllten Behälter 
der vierjährige Joſef Trella, der in einem un⸗ 
bewachten Moment während des Spiels in den 
Bottich fiel. Die Wiederbelebungsverſuche waren 
ohne jeden Erfolg. Die Leiche des verunglückten 
Kindes wurde nach der Totenhalle des ſtädtiſchen 
Spitals in Kattowitz geſchafft. 


Kunzendorf 


Tragiſcher Tod eines Grenzſoldaten 

Im Grenzabſchnitt Kunzendorf, im Kreiſe 
Kattowitz, wurde der Grenzſoldat Balcerzak das 
Opfer eines tragiſchen Unglüdsfalles. Balcerzak 
hatte von 6 Uhr abends bis Mitternacht Dienſt, 
kehrte jedoch nach Ablauf dieſer Zeit nicht zurück. 
Man ſuchte ſofort nach ihm und fand ihn ſchließ⸗ 
lich gegen Morgen mit einer Schußwunde im 
Kopf unweit der Grenze. Der Staatsanwalt und 
die Grenzbehörden begaben ſich an den Ort des 
Unglücks, um die Unterſuchungen vorzunehmen. 
Dieſe ergaben, daß der Grenzſoldat wahrſchein⸗ 
lich zwiſchen den Sträuchern Schmuggler bemerkt 
Hatte, hinzutrat und dabei mit ſeinem ungeſicher⸗ 
ten Gewehr an einem Aſt hängen geblieben ſein 
muß. Dadurch wurde ein Schuß ausgelöſt, der 
Balcerzak ſo unglücklich traf, daß ihm die Schä⸗ 
deldecke zertrümmert wurde. Die Mütze und 
Knochenteile der Schädeldecke fand man in der 
Nähe der Leiche. Das Gewehr des Toten hing an 


einem Zweig. : jeß 
drei Kinder Balcerzak hinterließ Frau und 


Siemianowitz 


Feſtnahme einer Schmugglerbande 
Dieſer Tage hat die ſchleſiſche Grenzwache eine 
Schmugglerbande ausfindig gemacht, die ihren 
Sitz in Siemianowitz hatte. Nach mehreren nächt⸗ 
lichen Razzien an den Grenzzufahrtsſtraßen iſt 
es der Polizei gelungen, zunächſt zwei Mitglieder 


im Lande 


der Schmugglerbande feſtzunehmen. Es waren 
dies die beiden Siemianowitzer A. Staſch und G. 
Grzymalla. In den Wohnungen der geflüchteten 
Schmuggler find am nächſten Tage Hausſuchungen 
vorgenommen worden mit dem Erfolg, daß noch 
weitere Perſonen, u. a. Erich und Edmund Geis⸗ 
ler und ein gewiſſer Franz Ender, bei dem an⸗ 
nähernd 20 Kilo Sacharin gefunden wurden, 
feſtgenommen werden konnten. Die Polizei ſucht 
weiter nach Schmugglern. 


Rydultau 
Aus 60 Meter Höhe vom Schornſtein 
geſtürzt 


Einen grauenhaften Tod fand der bei der 
Kattowitzer Baufirma Hertel tätige 34jährige 
Maurer Johann Buchholz aus Kattowitz. Im 
Auftrage ſeiner Firma war er damit beſchäftigt, 
Ausbeſſerungsarbeiten auf einem 60 Meter hohen 
Schornſtein der Charlottegrube in Rydultau aus- 
zuführen. Plötzlich löſte ſich die Krone des Schorn⸗ 
ſteins mit der Klammer, an der der Maurer 
ſeinen Sicherheitsgürtel befeſtigt hatte und der 
Unglückliche ſtürzte in die Tiefe. Der Körper 
blieb vollkommen zerſchmettert liegen. Eine ſo⸗ 
fort eingeleitete Anterſuchung ergab, daß das 
betreffende Stück des Schornſteins plötzlich brü⸗ 
chig geworden war, wodurch der Unglücksfall 
herbeigeführt wurde. Die Leiche des AUnglüd- 
lichen wurde in die Leichenhalle des Rydultauer 
Knappſchaftslazaretts gebracht. 


Einäſcherung einer Beſitzung 

In der Gemeinde Zyglin entſtand in der ver⸗ 
gangenen Woche ein Brand von bisher ſeltenem 
Ausmaße. Infolge der Entzündung eines im Be⸗ 
trieb befindlichen Dreſchmotors fing die Scheune 
des Landwirts Joſef Woſchnik Feuer, das ſo 
ſchnell um ſich griff, daß in kürzeſter Zeit die 
Scheune, das Wohnhaus und die Stallungen in 
hellen Flammen ſtanden. Mit Ausnahme einigen 
Hausgerätes, das von der Feuerwehr gerettet 
werden konnte, iſt alles verbrannt. Der Schaden 
beträgt etwa 20 000 Zloty, ift aber durch Ber- 
ſicherung gedeckt. 


Schoppinitz 
Todesſturz aus dem dritten Stockwerk 


Auf eine tragiſche Weiſe nahm ſich der 24jäh⸗ 

rige Joſef Loſka aus Schoppinitz das Leben. In 
ſeiner Verzweiflung über ſein unheilbares Lun⸗ 
genleiden ſtürzte er ſich aus dem dritten Stock⸗ 
werk eines Hauſes auf der Janowſka 4 auf die 
Straße hinab. Der harte Aufſchlag auf das Pfla⸗ 
ſter hatte ſeinen ſofortigen Tod zur Folge. 


Grabownia (Nybnit) 


In der Notwehr den Gegner erſchlagen 


In der Ortſchaft Grabownia im Kreiſe Rybnik 
hat ſich kürzlich ein bedauerlicher Vorfall ereignet. 
Der 20jährige Anton Trojanſki aus Grabownia 
lauerte am Abend des genannten Tages vor der 
Wohnung der Witwe Hedwig Paproty dem 
52jährigen Adolf Strauch auf, mit dem er feit 
längerer Zeit in Streitigkeiten lebte. Als Str. 
die Wohnung verließ, drang Trojanſki mit einer 
Kartoffelhacke auf ihn ein und verſetzte ihm einen 
kräftigen Schlag auf den Kopf. Str. hatte jedoch 
noch die Kraft, ſich zur Wehr zu ſetzen. Er warf 
Trojanſki zu Boden und bearbeitete ihn mit 
Fauſthieben und Fußtritten ſolange, bis dieſer 
bewußtlos liegen blieb. Ohne ſich um ſeinen 
niedergeſchlagenen Gegner zu kümmern, kehrte er 
in die Wohnung der Witwe zurück. 

Trojanſki wurde bald darauf durch Dorf- 
bewohner gefunden, die ihn in die Wohnung ſei⸗ 
ner Eltern brachten. Dort ſtarb er am nächſten 
Tage, ohne inzwiſchen das Bewußtſein wieder⸗ 
erlangt zu haben. Strauch wurde verhaftet und 
in das Rybniker Gerichtsgefängnis eingeliefert. 
Die Polizei hat inzwiſchen eine Unterſuchung 
eingeleitet. Sie ſtellte feſt, daß zwiſchen dem 
toten Trojanſki und Strauch ſeit längerer Zeit 


Meinungsverſchiedenheiten wegen perſönlicher 

Differenzen beſtanden. 

Neudorf 

Ein Toter und ein Schwerverletzter im 
Biedaſchacht 


In den Notſchächten bei der Schellerhütte, in 
der Nähe von Siemianowitz, ereignete ſich ein 
ſchwerer Unfall, der den Tod eines Arbeitsloſen 
zur Folge hatte. Der 37jährige erwerbsloſe 
Schmied Gottfried Fabig von der ul. Korfantego 
Nr. 22 in Siemianowitz arbeitete in einem Not⸗ 
ſchacht, als ſich plötzlich ein ſchweres Geſteinsſtück 
löſte und dem Anglücklichen auf den Kopf fiel. 
Fabig erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er auf 
dem Transport nach dem Knappſchaftslazarett 
ſtarb. Der Verunglückte hinterläßt Frau und 
vier unmündige Kinder. — Noch ein zweites 
Opfer der Notſchächte an der Schellerhütte iſt zu 
beklagen. Als der Arbeitsloſe Edmund Elbing 
aus Zalenze von feinen Kollegen in einen Schacht 
hinabgelaſſen wurde, riß plötzlich das Seil und 
E. ſtürzte in die Tiefe, wobei er einen Beinbruch 
und ſchwere innere Verletzungen erlitt. Er wurde 
in das Krankenhaus der Barmherzigen Brüder 
in Bogutſchütz geſchafft. 


MTNA TEET 
Sprüche 


Von allen Unglücksfällen, die uns im Leben 
erreichen können, iſt häusliche Uneinigkeit der 
größte. Alle anderen Mißgeſchicke, von welcher 
Bedeutung ſie auch ſein mögen, haben zum min⸗ 
deſten einen Troſt, den, in dem Kreiſe der 
Familie eine Milderung zu finden. Aber wo das 
fehlt, was bleibt dann noch übrig? 

Heribert Rau. 

Das ſtille häusliche Glück iſt darum das edelſte, 
weil wir es ununterbrochen genießen können; 
geräuſchvolles Vergnügen ijt nur ein fremder 
Gaſt, der uns mit Höflichkeit überſchüttet, aber 
kein bleibender Hausfreund. ; 


Jean Paul. 
* 


Leiden ſollen läutern, ſonſt hat man gar nichts 
von ihnen. Zurückgeſchlagen werden ſie nicht 
durch Freuden, dieſe führen ſie nur ergrimmter 
zurück, — ſondern durch tapfere Arbeit und An⸗ 
ſtrengung. Jean Paul. 


Ein Mädchen 
wird vermißt 


Von Jo Hanns Rösler 
Das Mädchen öffnete die Tür. 
„Zwei Herren möchten Sie ſpre⸗ 
en.“ 


William Brook nickte kurz: „Ich 
laſſe bitten.“ 


Zwei Herren traten ein. Sie 
grüßten ernſt. 

„Herr William Brook?“ 

„Ja, Sie wünſchen?“ 

„Kriminalpolizei. Kommiſſar 


Brown. Wir möchten einige Fra⸗ 
gen an Sie richten.“ 

„Bitte.“ 

„Kennen Sie ein Fräulein Mu⸗ 
riel Davis?“ 

William Brook nickte: „Ja. 
Flüchtig.“ 

„Waren Sie oft mit ihr zuſam⸗ 
men?“ 

„Nein. Nur einmal.“ 

„Wann war das?“ 

„Vor einer Woche. Ich lernte 
ſie im Hydepark kennen. Wir gin⸗ 
gen erſt ein wenig zuſammen ſpa⸗ 


zieren. Dann kam ſie in meine 
Wohnung.“ 

„Wie lange blieb ſie bei 
Ihnen?“ 


„Gegen elf Uhr verließ ſie 
mich.“ 


„Hat ſie Ihnen geſagt, wohin 
ſie gehen wollte?“ 

„Gewiß. Nach Haufe natürlich.“ 

Der Kommiſſar ſagte plötzlich: 
„Sie iſt aber nicht nach Hauſe ge⸗ 
gangen.“ 

„Nicht? Seltſam. Wohin?“ 

„Das möchten wir gern non 
Ihnen hören. Das junge Mäd⸗ 
chen iſt ſeit jenem Tage, wo ſie 
mit Ihnen zuſammen geſehen 
wurde, ſpurlos verſchwunden. Sie 
iſt nicht nach Hauſe gekommen. 
Man hat bis heute noch keine 
Nachricht von ihr. Ihr Vater hat 
eine Vermißtenanzeige erſtattet.“ 

William Brook war ſichtlich 
nervös. „Die Angelegenheit iſt 
mir ſehr peinlich. Ich habe jedoch 
mit der Sache nichts zu tun. Die 
Dame hat vier Stunden in mei⸗ 
ner Geſellſchaft verbracht, ich habe 
ſeitdem nichts wieder von ihr ge⸗ 
hört.“ 
„Haben Sie einen Zeugen, der 
geſehen hat, daß die Dame von 
Ihnen wegging?“ 


Die beiden Kriminalbeamten 
verabſchiedenten ſich. „Wir bitten 
Sie, ſich zur Verfügung der Poli⸗ 
zei zu halten. Wir müſſen Sie 
erſuchen, London vorläufig nicht 
zu verlaſſen.“ 


Eine Stunde ſpäter trat ein 
neuer Beſucher in das Arbeits⸗ 
zimmer William Brooks. Es war 
ein älterer, ſchlecht raſierter 
Mann, der anſcheinend ſtark dem 
Alkohol zugeſprochen hatte. Er 
trat ins Zimmer und lief auf 
Brook zu, ihm ungeniert ſeine 
roten Hände entgegenſtreckend. 

„Was wollen Sie? herrſchte 
William Brook ihn an. 
wegen meiner 


„Ihrer Tochter?“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Sie kennen doch meine Toch⸗ 
ter? Meine Tochter heißt Mu⸗ 
riel Davis. Ich bin ihr Vater.“ 

William Brook ſchob ihm einen 
Stuhl hinüber. „Haben Sie etwas 
von ihr gehört?“ 

Der Alte kaute an ſeinen Lip⸗ 
pen. 

„Wie man es nimmt — bis 
jetzt noch nicht — aber ich könnte 
vielleicht bald etwas von ihr 
hören.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Ich meine, wenn ſie heute 
abend wieder bei mir wäre, das 
dürfte Ihnen doch ſchon einiges 
wert ſein.“ 

„Eine Erpreſſung?“ 

„Was für ein häßliches Wort, 
Herr! Ich will mich nur für Sie 
bemühen. Dieſe Arbeit muß doch 
bezahlt werden.“ 

William Brook trat zum Tele⸗ 
phon. — „Wenn Sie nicht augen⸗ 
blicklich meine Wohnung ver⸗ 
laſſen, rufe ich die Polizei.“ 

Der Alte torkelte zur Tür. 

„Ja, wenn Sie den Schmerz 
eines armen Vaters um ſeine ein⸗ 
zige Tochter nicht begreifen wol- 
len —“ 


* 


William Brook betrat das Po⸗ 
lizeikommiſſariat. 

„Ich komme in Sachen Muriel 
Davis.“ 

„Einen Augenblick.“ 


Wenige Minuten ſpäter war 
Kommiſſar Brown zur Stelle. 
„Haben Sie etwas Neues zu mel⸗ 
den, Herr Brook?“ 

„It. Soeben war der Vater 
des Mädchens bei mir.“ 

„Was wollte er?“ 

„Er verſuchte eine Erpreſſung.“ 

Der Kommiſſar ſah erſtaunt 
auf. „Eine Erpreſſung? Wofür?“ 

„Er wollte das Mädchen wieder 
herbeiſchaffen, wenn ich ihm eine 
entſprechende Summe dafür zahlte. 
Sicher hält er ſeine Tochter da⸗ 
heim verborgen.“ 

Der Kommiſſar gab einem Be⸗ 
amten Anweiſungen. 

„Dann wird ſich ja der Fall 
bald aufklären“, wandte er ſich 
wieder zu dem Beſucher, „wir 
werden ſofort das Haus durch⸗ 
ſuchen laſſen, wo dieſe Leute woh⸗ 
nen. Sie begleiten uns wohl, 
Herr Brook?“ 

„Gern.“ 


Das Haus des alten Davis lag n 


am Ende einer Vorſtadtſtraße 
zwiſchen hohen Bretterzäunen und 
verwilderten Gärten. Zwei Po- 
lizeiwagen fuhren vor und 
bremſten ſchnell. 

„Hier iſt es“, ſagte der Kom⸗ 
miſſar. 

William Brook erſchrak. 

„Hier?“ 

„Ja. Wundert Sie das? Ken⸗ 
nen Sie das Haus?“ 

William Brook lächelte ſchmal. 
„Nein. Natürlich nicht. Ich habe 
nichts in dieſer Gegend zu tun.“ 

Die Beamten betraten“ das 
Haus und durchſuchten die Zim⸗ 
mer. William Brook und der 
Kommiſſar folgten ihnen. Fünf 


Minuten vergingen. Die Beam⸗ 
ten kehrten zurück. 

„Wir haben nichts gefunden.“ 

Der Kommiſſar wandte ſich an 
William Brook. „Schade. Ich 
hätte mich für Sie gefreut, wenn 
ſich das Mädchen gefunden hätte. 
Wir haben nämlich bereits einen 
Haftbefehl gegen Sie erhalten, da 
Sie dringend verdächtig ſind, an 
der Abgängigkeit des Mädchens 
beteiligt zu ſein oder 
wenigſtens Näheres dar⸗ 
über zu wiſſen.“ 


Der andere rieb ner⸗ 
vös die Hände aneinan⸗ 
der. „Das iſt doch 
lächerlich. Ich weiß nicht 
das geringſte von der 
Sache. Außerdem bin 
ich nach wie vor über⸗ 
zeugt, daß das Mädchen 
ſich doch im Hauſe be⸗ 
findet. Sicher gibt es“ 
hier verborgene Räu⸗ 
me. Darf ich nochmals 
nachſehen?“ 

„Bitte.“ 


Die Beamten folgten 
Brook, der ſicher die 
Treppe zum erſten Stock 
emporſchritt und das 
Bibliothekszimmer be⸗ 
trat 


„Recht viele Bücher hat der alte 
Herr“, damit zeigte er auf eine 
Wand, die mit hohen Regalen be⸗ 
deckt war, „er ſah nicht ſo aus, 
als ob er ſich ſonderlich für Bücher 
intereſſiere. Man ſollte die Re⸗ 
gale unterſuchen.“ * 

Die Beamten taten ihre Pflicht. 

„Nichts. Keine Tür iſt da⸗ 
zinter.“ 


„Kann ich einmal nachſehen?“ 

Nach kurzem Suchen hob er im 
zweiten Fach von rechts ein Buch 
heraus, fand einen Hebel, den er 
vorzog. Das Regal teilte ſich in 
der Mitte. Ein Raum wurde 
ſichtbar. Der Raum ſchien leer. 
Von der Wand löfte fiğ eine 
junge Frau. Sie ſchien nicht 
übermäßig erſtaunt, als die Be⸗ 
amten eintraten. 


„Haben Sie mich endlich gefun⸗ 
den?“ ſagte ſie. j 24 

William Brook lächelte: „Es 
war nicht ſo ſchwer.“ 

Die junge Dame trat auf ihn 
zu: 30 95 Für Sie beſtimmt 

icht.“ 

„Was heißt das?“ 

„Wer den Raum kannte und 
um den Mechanismus der Tür 
wußte, für den war es wirklich ein 
Kinderſpiel. Ein anderer Menſch 
hätte den verborgenen Hebel nicht 
ſo ſchnell finden können. Nur 
wußten wir nicht genau, wie der 
Mann hieß, der ſich damit aus⸗ 
kannte. And es lag uns ſehr viel 
daran, dies zu erfahren, nachdem 
wir vor vier Jahren hier das 
große Rauſchgiftlager entdeckten. 
Der Mieter des Hauſes, der unter 
falſchem Namen hier eingezogen 
waz, hatte wohl Wind bekommen 


und war in letzter Minute ver⸗ 
ſchwunden. 


Unjere Verdachtkette um Sie, 
verehrter William Brook, alias 
James Renard, reichte nicht aus, 
Sie zu verhaften. Ein Beweis- 
glied fehlte uns noch, und in 


Ihrer Angſt, von der Polizei ver⸗ 
hört zu werden, verrieten Sie uns 
Ihre Kenntnis dieſes 
und der Tür. 

Ich erkläre Sie kraft meines 
Amtes als Beamtin des Deaers 


Raumes 


erkläre Sie hiermit für verhaftet, 
sagte die junge Dame..... 
nats für Rauſchgifthandel für 
verhaftet.“ 

William Brook lächelte müde. 
„Sie ſind noch ſehr jung. Sicher 
bin ich Ihr erſter Fall?“ 

„Ja. Sie ſind mein erſter Fall.“ 

William Brook ſah ſie ein we⸗ 
nig ſpöttiſch an. Dann ſagte er: 
„Unter dieſen Umſtänden will ich 
nicht leugnen. Ich mache gern 
einer ſchönen Frau eine kleine 
Freude. Schon aus Dankbarkeit 
für den einen Abend. Einmal 
wäre es ja doch geſchehen. Und 
ich habe zum Schluß das Veranü⸗ 
gen, noch einmal mit dem Ende 
meiner Karriere Ihre Karriere 
zu fördern.“ 


Wußten Sie dies? 


. .. daß das Lachen ſehr geſund 
iſt, weil es die Lunge ſtärkt und 
die Verdauung unterſtützt? 


* 


. daß ein erwachſener Menſch 
in jeder Minute neun Liter Luft 
einatmet? 


. .. daß es in den Polargegenden 
weder Blitz noch Donner gibt? 


. . daß ein Kanarienvogel täg⸗ 
lich mehr als ſein eigenes Gewicht 
frißt, das 15 Gramm beträgt? 


. daß wenn die ſurinamiſche 
Wabenkröte ihre Eier abgelegt 
hat, das Männchen ſie auf 
der Rückenhaut des Weibchens 
befeſtigt? daß dann die Haut 
zu wuchern anfängt und die Eier 
einhüllt, bis die Jungen heraus⸗ 
ſchlüpfen? i 


Der Verdi⸗Enkhuſiaſt 

Als Verdi 
eines Tages von 
Mailand nach 
Rom reiſte, hat⸗ 
te der Zug auf 
einer Zwiſchen⸗ 
ſtation zwanzig 
Minuten Aufenthalt, um den 
Venedig⸗Expreß durchzulaſſen. 

Kaum hielt der Zug, da eilte 
der Schaffner, ganz außer ſich 
vor Aufregung, zum Bahnhofs⸗ 
vorſteher und erzählte brühwarm, 
daß der Komponiſt der „Tra⸗ 
viata“ in einem Wagen erſter 
Klaſſe ſitze. 

Der Stationsvorſteher, ein 
glühender Verehrer Verdis, wollte 
die glänzende Gelegenheit nicht 
ungenützt laſſen, um mit dem 
Komponiſten einige Worte zu 
wechſeln und von ihm womöglich 
ein Autogramm zu erhaſchen. 
Verdi aber war nicht gerade als 
Menſchenfreund bekannt, und ſo 
mußte der Mann auf Umwegen 
zu ſeinem Ziel gelangen. Er öff⸗ 
nete die Wagentür und bat um 
den Fahrſchein. Verdi übergab 
dieſen, der Vorſteher „revidierte“ 
die Karte und begann dann ein 
dienſtliches Geſpräch. 2 

„Ich ſehe, daß der Wagen etwas 
unſauber iſt; ſtört Sie das nicht?“ 

„O doch, aber ich fand im gan⸗ 
zen Zug keinen reineren.“ 

„Dennoch hätten Sie die Füße 
nicht auf den Sitz legen dürfen. 
Das iſt übrigens eine Frage der 
Intelligenz —“ 

„Donnerwetter nochmal, halten 
Sie mich vielleicht etwa nicht für 
intelligent genug —“ 

„Nein!“ 

„Da hört doch alles auf! Geben 
Sie das Beſchwerdebuch, ich werde 
Ihnen ſchon zeigen, wer ich bin!“ 

Der Vorſteher entfernte ſich und 
kehrte bald mit ſeinem Auto⸗ 
grammalbum zurück, in das 
Verdi, in feiner Erregung wicht 
auf die ungewohnte Form des 
„Beſchwerdebuches“ achtend, ſeine 
fauſtdicke Beſchwerde eintrug. 

Strahlend vor Glück klärte jetzt 
der ſchlaue Stationsvorſteher 
Verdi über ſeine gelungene Liſt 
auf und bat um Vergebung. 

Dem Meiſter blieb nichts ande⸗ 
res übrig, als ſelbſt über ſeine 
Ueberrumpelung zu lachen, um fo 
mehr, als ſein glühender Ver⸗ 
ehrer in der Zwiſchenzeit eine an⸗ 
dere Wagenabteilung für ihn 
hatte reſervieren, ſäubern un 


feſtlich mit Blumen ſchmücken 
laſſen. 


a 
Von der Gattin Ludwig Uhlands 
zzählt man fih eine wunder⸗ 
übſche Anekdote. Wir jagen — 
It berichtete ein Freund der Fa⸗ 
mlie — in Tübingen in dem 
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Garten Ludwig Uhlands in fröh⸗ 
licher Tafelrunde, angeſichts der 
maleriſchen ſchwäbiſchen Alp. Frau 
Uhland die treue Lebensgefährtin 
des Dichters, ſpäter auch leine 
Biographin, war beſonders guter 
Laune. Ich weiß nicht, in welchem 
Zuſammenhang der Unterhaltung 
es geſchah, daß Uhland mit großer 
Beſtimmtheit den Satz ausſprach: 

„Es gibt eben kein Ding auf 
der Welt, das nicht ſeine zwei 
Seiten hätte.“ 


Lies und Lach! 


u i Ye 


„Was für einen Wagen darf ich 
Ihnen zeigen, gnädige Frau? — 
Einen Vier⸗, Sechs⸗ oder Acht⸗ 


Zylinder?“ 
„Wiſſen Sie, 


g geben Sie mir 


einen Vierzylin⸗ 
F 


der, wo ich mir 
dann ſpäter noch 
zwei oder drei 


Zylinder zukau⸗ 
fen kann!!“ 


Gott sei Dank, daß ich Sie hier gerade vor der Tür eines Arztes 
überfahren habe! 
Danke, sehr. liebenswürdig, der eben bin ich selberl 


„Doch,“ ſagte Frau Uhland 
lächelnd, „es gibt eins.“ 

„Das wär' ich doch begierig zu 
hören. Was iſt's denn?“ fragte 
der Dichter. „Was hat denn nur 
eine Seite?“ 

„Das ſind Deine Briefe, 
die haben niemals mehr als eine 
Seite.“ i 

Uhland bekannte ſich beſiegt und 
die Heiterkeit der Geſellſchaft 
wollte ſchier kein Ende nehmen. 


Sat: „Was gibt es heute? 
Kalbsbraten, Kaßler, Rouladen 
oder Schweineſchnitzel?“ 

Kellner: „Nehmen Sie doch 
mal Goulaſch, dann haben Sie 
gleich alle vier.“ 

* 

Fremder: „Kleiner, wo iſt 
denn hier das Gefängnis?“ 

Junge: „Immergeradeaus, 
dann hör'n Sie's 


denn hören?“ 

Junge: „Na, 
wie ſie brum⸗ 
men.“ 


„Was haſt du denn?“ fragt ſie 
den Gatten, der vom Kontor nach 


Hauj: kommt. 


„Ich werde noch verrückt. Mein 
Partner- bringt mich mit feinem 
Mißtrauen noch um den Verſtand!“ 

„Aber was iſt denn nun wie⸗ 


der paſſiert?“ 


„Jetzt 

E wir unſerem 
90 Kaſſierer zum 
i~ zweiten Male 
2 drei Tage Ur⸗ 
Inn 19 21 

N und — alle Bü: 
N cher und die 
| Kassel Kaſſe ſtimmen!“ 


* 


Vater Forſtmeiſter bringt das 
jüngſte Söhnchen perſönlich zu 
Bett. Am offenen Fenſter ſingt 
eine Droſſel ihr Abendlied. 

Da fragt der kleine Bub, der 
ſichtlich Wohlgefallen an dem 
Vogelgeſang hat: „Vati, warum 
habe ich denn nicht auch ſo ein 
‚Singerle’ im Bauch?“ 


* 


Lottchen hat eine herrliche 
Puppenſtube zum Geburtstag be⸗ 
kommen, aber nach einigen Ta⸗ 
gen iſt fie verſchwunden. 


haben P 


„Ich habe ſie möbliert für 
50 Pf. monatlich an eine Freun⸗ 
din vermietet!“ 

* 


Endlich hat Frau Eva das er⸗ 
ſehnte Klavier erſtanden. Nun 
ſollte durchaus eine Muſikerbüſte 
den Deckel krönen. 

„Sag' Männe, ſoll ich lieber 
Mozart, Wagner oder Beetho⸗ 
ven nehmen?“ 

„Beethoven,“ knurrte der Gatte, 
„der war taub!“ 

« 


Knolle hat den Arzt gewechſelt. 
Der neue Doktor unterſucht den 
Patienten wiederum ſorgfältig. 
„Sie ſagten, der Kollege hätte Sie 
ſeit Jahren als Gallenkranken be⸗ 
handelt! — ich konſtatiere aber 
daß ihre Galle vollkommen ge⸗ 
ſund iſt!“ — 

„Ach, Herr Doktor“, ſagt Knolle, 
„an eine andere Krankheit möchte 
ich mich aber nun nicht mehr ge⸗ 
wöh ren“ 

* 


Prinzipal, der einen Bewerber 
um einen Vertrauenspoſten aus⸗ 
fragt: „Sind Sie durchaus ehrlich 
und zuverläſſig und vertrauens⸗ 
würdig?“ — Bewerber: „Jawohl, 
Herr.“ „Angenommen, Sie 
träten in dieſes Büro ein und 
würden eine Brieftaſche mit 
90 000 Pfund Sterling in Noten 
der Bank von England finden. 
Was würden Sie tun?“ — Be⸗ 
werber: „Was ich tun würde? 
Ich würde nichts tun. Ich würde 
von meinem Einkommen leben.“ 

d * 


Profeſſor Langenbart hat eine 
neue Perle vom Lande. Neulich 
klingelt es. 

„Es möchte Sie jemand ſpre⸗ 
ar Herr Profeſſor“, jagt die 

er 


e. 
„Ich bin geiſtig beſchäftigt und 
möchte nicht geſtört werden!“ 
brummt der Profeſſor. er 
Die Perle geht ins Vorzimmer 
und ſagt dem Beſucher: „Der Herr 
Profeſſor iſt geiſtig geſtört und 
möchte nicht beſchäftigt werden!“ 


Der Theaterdirektor hatte ſein 
Perſonal mit der Gagenzahlung 
dahin vertröſtet, es ganz beſtimmt, 
wenn auch nach und nach zu zah⸗ 
len. Aber nach wie vor wartete 
man vergebens. Schließlich wandte 
ſich der Heldendarſteller eindring⸗ 
lichſt an den Direktor. 

Nach langem hin⸗ und her er⸗ 
klärte er kategoriſch: 

„Der Worte ſind genug ge⸗ 
wechſelt, laß mich auch endlich 
Raten ſehen!“ 


* 
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TRETORN 074, n ses o r 


| Schnee und dumm Schuhe Eine Sammlung praktischer Fingerzeige, die der Haus- 
A w — 
EN 


frau Zeit, Geld und unnütze Mühe sparen helfen. Wie 
ES 


man Motten und Fliegen verjagt, 48 Sorten Flecke 
entfernt, Laufmaschen vermeidet und vieles andere mehr. 


40 allerbeste Jacken... Kleider 


neu und Frauen glücklich machen, Auf einer heraus- 
ziehbaren „Harmonika“ marschieren 40 bunte Modelle 
modischer Kleinigkeiten, nebst Handarbeitsmustern und 
Übersichten zur Selbst-Anfertigung von Schnittmustern 
auf. Dazu eine ausführliche Beschreibung, 


Allu i Früchten Neunzig erprobte 


und bewährte, aber auch viele neue Rezepte für leckere 
Fruchtspeisen, Obstsuppen, Aufläufe, Salate, Gebäcke usf. 


Diese He. N 

Ulbstein- Sonderhefte 

ind. viele alle fei 
61| KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SP. AKC.3.MAJA 12 


Inserieren Sie im „Oherschlesischen Landhoten 


Keine Lumpen 
wegwerfen! 


Wir ſtellen hieraus 
hübſche Läufer u. 
Bettvorleger her, 
ebenſo aus alter Gar⸗ 
derobe. Auch fertige 


Ein frischer, reiner Teint 


und weiße, weiche Hände durch den regelmäßigen Gebrauch von 


NIVEA CREME 


Läufer empfehlen wir 
zu billigen Preiſen. 
ulica Plebiscytowa 4, 
parierre, Wohnung 1. 


Kisten 


in allen Größen 
gibt ab 
Kattowitzer 
Buchdruckerei- und 
Verlags-Sp. A. 
Młyńska 9, 


Die Haut unter der Kleidung, die ge- 
gen die schädlichen Einwirkungen 
von Regen, Staub, scharfen Winden 
und der häufigen Anwendung von 
Seife geschützt ist, ist zart und glatt. 
Auch Gesicht und Hände erhalten 
ein frisches, gepflegtes Aussehen, 
wenn man sie regelmäßig abends 


Nivea-Creme: 


und bevor man ins Freie Seht mil 
Nivea - Creme einreibi und leichi 
massiert. Nivea-Creme ersetzt durch 
das Eucerit das verlorengegangene 
Hauffeft, nährt und kräftist also das 
Gewebe und regt die Zelliätiskeit an, 
so daß die Haut bald wieder rein, 
weich, glait und jugendfrisch wird. 
21 0.40 bis 2.60 


Zum 


Selbitanferfigen 
und Bemalen 


von 


Lampen⸗ 


Suche für Polen die 
Geſchäſtsverbindung ein 
importfirma Fabrrad- Händler 

bezw. einer fund RNeparateure 
Persönlichkeit, unn äaderäder, In. 


Bienenhonig | 


diesjährigen, garantierı 
echt reinen, nähr⸗ und 
beilträftig, fendet zur] Mickiewicza 8. Tel. 2937 


polliten Zufriedenheit: Spezial-Abteilung für 
3 kg 6.25 24, 5 kg (internationalen Möheltranspor! 


H. Wert. 
KATOWICE 


Damen |z MW 
mit Vermög. von 5000 
bis 100000 Zł, ſowie 
„e Herren 
in guter Pojition wün- © 


en Heirat. Näheres: 
N 5 Ich behandle alle Krankheiten, in erſter 


Ehevermittlungs⸗Bllro behör und Erſatzteile 

h Linie chroniſche, Krebs- und Geſchlechts⸗ den Vertrieb 

8.50 24 10 kg 16. — ZI. une F e leiden. Es wird gebeten, den Morgen⸗ Zeigen Honigpulver eu 8 u. en 2 
rn urin mitzubringen. in Polen übernimmt. der Deitens betaant. chirmen 


per Bahn 30 kg 41.— 
Zi, 60 kg 70.— n 


g . Großhandlun 
einſchließlich Blechdoſen 4 2 


Büro 


Naturheilbehandlung 


„Informacja J. Sediaczek 


3000 Zloty monatlicher 


Verdienſt. Kapital von Wiktor Deutsch, empfehlen wir 


f jt Ohrenjau,en, 
und Bradt, iranto jed.| [AUNBIR, 9 2000 ZI. für den Erſt⸗ Gleiwitz, Wihelmftr. 9 
oft und Bahnſtalio  Ohrenfiuß 5 5 0 
4 95 Nachnahme 5 Aale en KONT POMARE Katowice, Piastowska 3, _part. EALE gy wi S ee ergamentpapier 
Frieda Rosenhaum |Beriensen Ste Belet | Erlevigung von Steuer, Sonnen den ot e * |Fr. Eberist’aße 394 [für Oberidtejien für: |È SEAABIONEANApIE! 
; rende Gratisbroſchüre.] Atziien⸗ und Monopol vr B Wanderer, Brennabor, i 
en IN 8 Emone papini Ei Ss bei en E m Selel k Kaum, dositiv-Negat * 
. Zöllner, Katowice] Kauf — Verlauf von Billie u. Panther⸗ Fahrräder, 
ulica Mickiewicza 22. | Stabt-u. Landgrundſtck. Ihr sicherer Verdienst!| pianos ſowie Naumann Schablonen 


Nähmaſchinen. 


Echten Gebirgs- 


auch beim Kauf durch 
amer. Rückwander., mit 
denen d. Büro dauernd. 
Kontakt unterhält. Uber- 
nahme v. Inkaſſo, Haus⸗ 


auf Teilzahlung 


Garlenbeſitzer. W 


Verkaufe: Stachelbeer⸗ 
Hochſtamm, 0,70—1,50 
2, Stachelbeer⸗Sträuch. 


Brauchen Sie 


LTE IT maus 


0,20-1,00 Zt, Johannis: Geld ? verwaltung. Wohnungs- H j 

10 lien, | De ten au Gate , dd e | Bienenhonig (E srnanionierinsa 
Sträucher 0,20—1,00 ZI | Tree e iremd Sprachen. Anfert. i js kg brutto 20 Ztoty,| in beſter Qualität 
Roſenſträucher 0,50— un, . Bas von Anträg., Geſuch. u. Stimmungen und |10 kg brutto 38 Zioty, Kattowitzer 
0,80 Zi, Nletterrofen ne Berufungen an Behörd. Reparaturen werden per Nachnahme liefert: alto 


Zuchdruckerei- ur id 
Verlags-Sp. Akce , 
KATOWICE 


0,20—0,60 Zi, Flieder Nähs und Schreib⸗ 
maſchinen uſw. 


Bazar Mebli, 


Katowice, Kosciuszkı 12 


fachgemäß ausgeführt. 

Centrala Pianin 
Katowice, Rynek 9. 
Telefon 1013. 


und Amter. 
K. Szczepański 
ehem. Leiter des Finanz⸗ 
kontrollamis Katowice. 


J. Iwanlo, Pfarter, 


Tarnawa wyzna, | 
Poſt Sokoliki górski. 


ſträucher 0,50—1,00 2 
Härtnerei Holik, 
Katowice, ul. Karbowa 


Mangeltabrik uud landwlrischaftl- Maschinen 


int. BARTECKI, ZORY. 


